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LaurieAnderson е Annabella е BigFlame 
Bollock Bros. ë JamesBrown e Butthole 
Surfers 4 Housemartins > Leather Nun 
Membranes Screaming Blue Messiahs 


á Sonic Youth © Triffids “Yeah Yeah Noh 
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Titelfoto: Wolfgang Burat 


Ehrenmal für Karl Liebknecht und Rosa Luxemburg von Mies van der 
Rohe. Diese Ehre wurde nicht nur von Faschisten beschmutzt, die 
das Denkmal nach der Machtübernahme schleiften, sondern nicht zuletzt 
von einer Trotta, die sich nicht zu blöd ist, aus der Hand eines 
CSU-Ministers einen Filmpreis für ihren „Rosa*Film anzunehmen, der ihr 
‚darüberhinaus auch noch dafür verliehen worden ist, daß sie auch 
mal das Menschliche der alten Kommunistin und so und nicht 
so verbissen, Wahrscheinlich wollte sie das auch so, Übrigens wurde 
Mies van der Rohe ganz zu Recht 100 Jahre alt. 

Wir wünschen ihm alles Gute. 


N H A L T 


@ 4-11 SÜB UND VERNÜNFTIG — mit Schreiern, Brüdern, Kriechern, Bauten und Sonic 
Youth und so weiter. @ 12 The Go-Betweens — Michael Ruff, ein Mann mit 2 F, verfällt völ- 
lig den hellen Fellas von den Antipollen (hm...) € 16 Frauen, Fun, Fußball — 4 Jahre da- 
nach. A. Banaski allein vorm Tor, Annabella Lwin dahinter, über allem Beckenbauer... 
@ 18 Schweden — Wer Øl statt Bier trinkt, muß auch sonst einiges draufhaben. Niemc- 
zyk recherchierte in Stockholm und um Stockholm herum. @ 22 Leather Nun — und wie- 
der erhebt der ewige Hells Angel sein häßliches Haupt... @ 24 Yeah Yeah Noh, Membra- 
nes, Big Flame — Thomas Zimmermann jätet im nordenglischen Indie-Garten Ө 32 Love 
Pt. I — James Brown/The Housemartins. Dirk Scheuring wird Pilger... @ 34 Love Pt. II — 
Siouxsie Sioux/John Lydon... und fällt danach vom Glauben ab. Ө 36 Laurie Anderson 
- Großkampftage der vordersten Garde. Thomas Hecken, Uwe Klinkmann und Mar- 
kus Schneider erstatten Bericht. Ө 38 LP-Kritiken @ 41 Singles — Diesmal: der Sanfte und 
der Unbestechliche... zwei Schreibmaschinen für ein Hallelujah... (Ruff & Sudden) € 
48 GEMEIN UND GEISTREICH — featuring die Godard-Ecke, Besteigung des Blumen- 
bergs, Fernsehen, Mrs. Benway. @ 52 Rio — Die international renommierten Künstler 
Kippenberger und Oehlen taumeln hüftschwingend durch Sonne, Samba, Kunsttheo- 
rie und zurück. € 55 Wien – Erneut Klinkmann/Schneider. Das dynamische Doppel an 
der Donau. @ 57 Leserbriefe — Skandal um Joost und andere Untergänge des Abend- 
lands. 

| M Р R E S S U M 


SPEX Verlags 


Verlag und Herausgeber: jemeinschaft Peter Bömmels, Wolfgang Burat, Clara Drechsler, Lothar Gorris, Jutta 
Koether, Ralf Niemczyk, Christoph Pracht, Wilfried Rütten, Dirk Scheuring GbR € Redaktion: Diedrich Diederichsen (V L. S. d. 
P), Clara Drechsler, Lothar Gorris e e Gerd Gummersbach Ф Mitarbeiter: Götz Alsmann, Andreas Banaski, 
Blixa Bargeld, Chris Bohn, Werner Büttner, Alf Burchardt, Brecht Brozio, Peter H. Boettcher, Stuart Cosgrove, Detlef 
Diederichsen, Kay Eckardt, Bernd Eilert, Heike Melba Fendel, Karin Fischer, Petra Gall, ar/gee Gleim, Rainald Goetz, Thomas 
Hecken, Herfried Henke, Martin Hoffmann, Mechthild Holter, Frank Janning, Reinhard Jud, Hans Keller, Moni Kellermann, Uwe 
Klinkmann, Alfred Knödler, Frank Lähnemann, Lorenz Lorenz, Joachim Lottmann, Olaf Dante Marx, Monika Miller, Joachim 
Ody, Albert Oehlen, Tony Parsons, Freddie Röckenhaus, Michael Ruff, Frank Sawatzki, Bernhard Schaub, Markus Schneider, 
Michael Seidler, Peter Sempel, Nikki Sudden, Mayo Thompson, Hung Min-Yeh, Wolfgang Wesener, Joey Wimplinger, Thomas 
Zimmermann 4» Layout: CCCP, Christoph Pracht, Rüdiger Pracht 4» Anxelgenleitung: Creative Communication Christoph 
Pracht, Ralf Niemezyk, Maastrichfer Sir 46, 5000 Köln 1, Telefon 0221/527379 Ф Es gilt Anzeigenpreisliste Nr. 7 vom 1.7. 1986 
Ф Anzeigenschluß für die August-Ausgabe ist am 18. 7. 1986, Redaktionsschluß: 10. 7. 1986 Ф Druck: Farbo Druck und 
Grafik Team GmbH, Bischofsweg 48-50, 5000 Köln 51, Telefon 0221/37 20 4/15  Buehbinder: Hilgers, Bischofsweg 48-50, 
5000 Köln 51, Telefon 0221/37 2618 Ф Vertrieb: Saorbach, Follerstr. 2, 5000 Köln 1 Ф Abonnement: SPEX, Abt. Abo, 
Severinsmühlengasse 1, 5000 Köln 1 ©1986 by SPEX Verlagsgemeinschaft Ф Der Nachdruck unserer Artikel und Bilder ist nur. 
mit ausdrücklicher Genehmigung des Verlages gestattet. Für unverlangt eingesondte Manuskripte und Fotos wird keine 
Haftung übernommen. Aufträge zur Erstellung von Fotos und Texten werden schriftlich erteilt. Ф Das Abonnement für ein Jahr 
kostet: Inland DM 48,-, Ausland DM 55,- incl. Porto und MwSt. Auflage: 35.000 Ф 


SPEX Verlagsgemeinschaft GbR @ Severinsmühlengasse 1 % 5000 Köln 1 
Telefon (0221) 329657 


Marktgasse 17 - 7400 Tübingen 1 
Telefon 07071 / 23456 


MM 001/2 


Legendäre Live-Doppel-LP 
aufgenommen in 
Deutschland Sommer 1985 


MM 003 
Neve Studio-LP Digital 
Mastered 
»The Doors« der 80er! 


MM 004 


Mini-LP der besten Berliner 
New Psychedelia-Band 
(Neue LP im September '86) 


Tournee-Daten 
Vietnam Veterans / 
Dizzy Satellites on Tour: 


Di. 1.7. — Stuttgart/ Róhre 
Mi. 2.7. - München/ 
Alabama Halle 
Do. 3.7. — Bochum/ Zeche 
Fr. 4.7. — Hamburg/ Fabrik 
Sa. 5.7. - Frankfurt/ 
Batschkapp 
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SCHELL + VERGAMALICH 


е Dieldeeansichisteinealte. John Cage nann- 
te ein Stück ,,4.33"', und zur Überraschung der 
Hörer war es das reine Nichts, kein einziger Ton 
Musik oder sonstwas. John Lennon und Yoko 
Ono griffen das 1969 auf ihrer LP „Unfinished 
Music No 2 Life With The Lions" auf. Die Popver- 
sionhieß damals ,,Two Minutes Silence" und ver- 
wirrte dem Titel entsprechend nur für 120 Sekun- 
den. Weit fehlt der, der denkt, daß es da nicht 
noch weitergeht. Die englische Band Shaved 
Fish weiß wie: Sie macht eine Coverversion des 
„Two Minutes Silence", und weil Lennon/Ono 
dafür das Copyrighthatten, fließen dann auch die. 
Tantiemen aus dem Verkauf dieser Single in diese 
Richtung. Weiterhin auf der Single: Eine , special 
demo version“ mit Hüsteln und anderen Hinter- 
grundgeráuschen plus einem „heavy rapdance 
electro hip hop club remix''. 

Ф Ganzschlau wollen immernoch Sigue Sigue 
Sputnik sein. Nachdem der Rubel bei ihren bis- 
herigen Single-Veröffentlichungen nicht so rollte 
wie vorgestellt, hatte man eine wahrhaft „revolu- 
tionáre" Idee. Für die LP sollen zwischen den ein- 


Bauchmäßig zufriedenstellend 


Was halten wir von einer „Band'', die mit zwei 
Posaunen, einer Bratsche, einem Cello, einem 
Schlagzeug, einer Elektrogitarre, einem Baß 
(E), Percussions, einem E-Piano, einer Zither 
und vielen kleineren Dingen, die Tóne von sich 
geben, eine Clubtournee in Deutschland 
macht? 
Gut, daß dem Mixer dieser Band eine wichtige 
Aufgabe zukommt. Geigend gehört er der Vor- 
gruppe „The Heavenly Bodies" an, die wieder- 
um den Großteil von Dead Can Dance stellen. 
Daß mal wieder versucht wird, den Bereich der 
E(ernsthaften)-Musik bzw. der Klassik mit einer 
U(nterhaltungs)-Infrastruktur an den Mann zu 
bringen, Alles Gedanken, die wie zwangsläufig 
bei den Songs, oder besser Zyklen, von Dead 
Can Dance aufkommen. Mit einem Schlag vom 
Tisch ist auch die landláufige Meinung, Dead 
Can Dance hätten etwas mit , Gothic Punk" zu 
tun. Die schwarzen Wesen im Publikum sind 
zwar die gleichen wie beim Cult-Konzert, doch 
derTiefgang von Dead Can Dance scheintallen 
bewußt, wie die ehrfürchtigen Blicke auf Lisa 
Garrands Antlitz zeigen. Einer Frau, die Anfang 
des Jahrhunderts mindestens acht Monate pro 
Jahraufdem Zauberbergzugebrachthätte. Zu- 
sammen mit Brandon Perry bildetsie den ,,Nuc- 
leus" der Band, wie es so schön in England 
heißt, 
Perry erzählt im kurzen Gespräch von seinen 
Plänen, demnächst eine LP mit bulgarischer 
Folklore zu machen, von seinem Klassik-Back- 
ground und dem Versuch, Aussagen der Kunst. 
und der Literatur in seiner Musik zu vereinigen. 
Eigentlich ein Fall fürs Feuilleton. Doch für den 
Stockhausen-Jünger in der Kulturredaktion ist 
das Ganze auch wieder zu trivial. E-Musik für 
Kids, bzw.setzensich Dead Can Dance wirklich 
zwischen alle Stühle? Es ist schwer zu beurtei- 
len, ob die erstaunlich gut besuchte Tour ein In- 
diz für eine wachsende Akzeptanz der Dead- 
Can-Dance-Elegien ist oder nur einer verklárten 
Steigerung von X-Mal Deutschland gehuldigt 
wird. 
Der berühmte Klassik-Kritiker Diogenes Diede- 
richsen fühlte sich seinerseits an frühe Auffüh- 
rungen von Nico erinnert, und unser Avantgar- 
de-Papst Joachim Ernst Ody nickte am Ende 
des Gigs anerkennend. 
Ich mogele mich um die Entscheidung, ob die 
Dead-Can-Dance-Klangbógen einmal in ir- 
gendwelchen Teezirkeln als ,, Kunst" bezeich- 
net werden, ist sowieso nicht mein Ding, in je- 
dem Falle war ich, spontan bauchmäßig ge- 
sprochen, recht beeindruckt. 
Und das ist doch auch schon mal was. 

Ralf Niemczyk 


zelnen Stücken bezahlte Werbespots eingeblen- 
det werden. „Absolut neu und einzigartig!" 
schreit die EMI — und lügt. 

Der pfiffige NME wußte es besser. Schon vor 19 
Jahren hatten die Who auf ihrer „Sell Out''-LP die 
gleiche Idee: Zwischen den einzelnen Stücken 
waren Wérbespots aus dem Radio eingeblendet. 
% Sommerzeit — die Transferlisten sind geöffnet 
(die einzige Fußball-Metapher für heute). Also 
dementsprechend rege Wechsel-Aktivitäten. 
Spandau Ballet hat nach jahrelangem Streit mit 
ihrer Plattenfirma Chrysalis (Vorwurf der Band: 
Wir sind nicht so berühmt, wie wir es eigentlich 
verdienen!) die Marke gewechselt und versucht. 
demnächst bei CBS das Comeback. Das Faß 
zum Überlaufen brachte übrigens die letztjährige 
Greatest-Hits-Zusammenstellung, die von der 
Band nicht autorisiert war. 

* Nikki Sudden, neuer Schreiber-Star in unse- 
rem Blattund nebenbei Musiker, macht fortan für 
Creation Platten 

© AufzweiGleisen fährt die Plattenindustrie, was 
den Einkauf neuer Bands betrifft, Zum einen ver- 
pflichtet sie echte Independent Oldies wie die Re- 
sidents (jetzt bei WEA!) und Lounge Lizards (Is- 
land), zum anderen stürzt man sich vehement 
aufBandswie Fuzzbox (WEA), Mighty Lemon 
Drops (Chrysalis) und The Man They Couldn't 
Hang (RCA). 

* Schwer aktiv auf diesem Gebiet sind auch die 
Talentscouts der CBS für den nationalen Bereich. 
Wer noch keinen Plattenvertrag hat und meint, 
von der CBS übersehen worden zu sein, sollte 
Sich bei Telefonnummer 069— 130 285 in Frank- 
furt beider CBS melden. 

@ Nach Julie Burchill, deren Artikel in Buchform 
gebündeltnoch mal der Öffentlichkeitzugänglich 
gemacht wurden, will auch Paul Morley nicht. 
nachstehen und hat jetzt bei Faber & Faber unter 
dem Titel „Ask — The Chatter of Pop" seine 
100.000 Wórter umfassenden Interviews mit u.a. 

Boy George, Iggy Pop, Jim Kerr, Bowie, Weller, 
Jagger etc., etc. herausgebracht. Laut Anzeige: 

„The seventh book of any real use written about. 
pop music", 

© Jetzt wäre natürlich der Zeitpunkt zur Vermel- 
dung der neuesten hausgemachten Frankie 
Goes To Hollywood-Skandale, daß nämlich 
die LP jetzt doch wieder anders... aber lassen wir 
den Schwachsinn. 

* Ein Buch hat auch der heilige Bob Geldof ge- 
macht. Und was macht so einer? Richtig — eine 
Biographie, in aller Bescheidenheit. Sie heißt „Is 
That It" und ist bei Sidgwick & Jackson für 11 

Pfund erschienen. Der Erlös geht nicht nach Afri- 
ka, sondern diesmal in die eigene Tasche — 
schließlich müssen auch Frau und Kinder ernährt 
werden. Gleiche Stoßrichtung hat auch die Fort- 
setzung seiner Musikerkarriere. Der allgemeinen 
Einsicht folgend, daß mit seinen Boomtown Rats 
kein Heller mehr zu verdienen ist und die Band 
auch sowieso keine Plattenvertrag bekommen 
würde, macht er jetzt eine Solo-LP; allerdings mit 
der karitativen Option, daB bei Erfolg dieses Wer- 
kes eine Wiederbelebung der Rats nicht ausge- 
schlossen sei. 

Ф Weiter mit der Aid-Bewegung: Irische Musiker 
haben sich zur Self-Aid zusammengefunden, 
um die Probleme der Arbeitslosigkeit in Irland zu 
lindern, 

* 9Millionen Dollar kamen nach Auffassung der 
Initiatoren beim letztjährigen US Farm Aid nur 
zusammen. Deswegen ruft Willie Nelson zu ei- 
ner neuerlichen Aktion auf. 

* JAM ist die Abkürzung für New Jersey Ar- 
tists For Mankind, d.h. Musiker aus New Jer- 
sey wollen Platten aufnehmen und Konzerte ge- 
ben, um ganz generell der Menschheitzu helfen. 
Hinter diesem äußerst konkreten Vorhaben ste- 
hen u.a. Bruce Springsteen und Nils Lof- 
gren. 

Ф Dem Kölner Musiker mit Weltruhm, Andreas 
„Das Huhn“ Thein kann manzwarnichtgerade 
musikalische Genialität bezeugen, dafür aber 
wahres Kämpfertum. Propaganda damals ver- 
ließer, umaufeigenen Füßen einneuesProjektzu 
starten. Kino hieß das neue Ding, und nachdem 
deren Erstling kläglich diesseits und jenseits des 
Kanals scheiterte, verließ das Huhn das sinkende 
Schiff, Doch von solchen Schlappen völlig un- 
beeindruckt, istschon wieder das neue Ding ge- 
boren. Zusammen mit Depeche Modes Martin 
Gorewiller— ganz Kosmopolit — Plattenaufnah- 


men in London und Tokio in Angriff nehmen. 

% Der neue Freund unseres ehemaligen Her- 
ausgebers Wilfried Rütten, Joe Strummer (bei- 
de übrigens aus dem berühmten 54er Jahrgang, 
genauso auch wie John Lurie) muß für die näch- 
sten anderthalb Jahre auf sein Auto verzichten, 
nachdem er auf Londons Straßen von der Polizei 
mit doppelt so viel Alkohol im Blut als erlaubt er- 
wischt wurde. Zusätzlich muß John Mellor, so 
Strummers bürgerlicher Name, 200 Pfund Strafe 
bezahlen. 

@ Wer sich schon mal die Rückseite der Jee 
Maxi von Prince angehört hat, „Love or Dollar", 
und sich über den komischen Micky-Maus-Ge- 
sang wunderte, sollte es, obwohl 45 RPM die rich- 
lige Abspielgeschwindigkeit ist, mal mit 33 Um- 
drehungen pro Minute versuchen. Prompt ent- 
puppt sich alles als ein Tribut an Sly Stone, der 
maßgebliche Inspiration für weite Teile seiner 
,Parade'-LP war. 

е Folgendes meint man in den letzten zwei Jah- 
ren schon hundertmal gehórt zu haben: David 
Bowie will seinem alten Kumpanen Iggy Pop 
wieder auf die Beine helfen und seine neue LP 
produzieren, auf diemanja schon Jahre war 

* Erst vor kurzem erklärte Declan Aloysius 
Mac Manus den Tod von Elvis Costello. Nun, 
so heißtes, ist Mac Manus tot und Costello wieder 
auferstanden, um eine neue LP mit den Attrac- 
tions aufzunehmen. Zu möglichen Live-Auftritten 
erklärte Manager Jake Riviera: ‚Wir können live 
spielen, haben das 10 Jahre lang gemacht und 
werden es móglicherweise auch wieder machen. 
Wir sind nur Millionáre, die ein bißchen Spaß ha- 
ben wollen.‘ 

* Versuchen wir sachlich zu sein: Robert Görl, 
damaliger Schlagzeuger von DAF und auch heu- 
le wieder in dieser Funktion tätig, versucht ein 
neues Standbein für eine Karriere aufzubauen. 
Soeben hat er die Aufnahmeprüfung für eine 
Schauspielerausbildung am Stella Adler Conser- 
vatory in New York bestanden. DAF soll trotz die- 
ser Pláne weiterbestehen 

* Mercy Seat ist der Name der Hobby-Band 
von Violent Femmes' Gordon Gano, Dort frönt 
er seiner wirklichen Leidenschaft: Gospel. 

@ Während alle Welt sich noch Gedanken dar- 
über macht, ob sich Duran Duran nun aufgelöst 
haben oder nicht, hat einer schon die Konse- 
quenzen gezogen: Roger Taylor hat die Band 
verlassen und will sich fortan auf einem ruhigen. 
Stückchen Erde als Farmer niederlassen. 

© ZweiZeitschriften haben ihr Erscheinen aufge- 
geben: Nuvox (finanzielle Probleme) und Mode 
& Verzweiflung aus München. „Nachdem 
buchstäblich alles oder nichts von dem eingetre- 
len ist, wofür jahrelang breitgetreten wurde, der 
Gedanke an Fortkommen jedoch nicht aufgege- 
ben werden móchte, hat Mode & Verzweiflung, 
seit 1978 erscheinende Gruppe für ultimative. 
Weltverbesserung in Wort, Bild und Ton, aus de- 
ren Reihen auch die Sprechvereinigung Das 
Jüngste Gericht und die Musikgruppen 4 Kaiser- 
lein und Freiwillige Selbstkontrolle hervorgegan- 
gen sind, nun mehr den Zeitschriftbetrieb einge- 
Stellt." Keine Angst — FSK machen weiter und 
werden am 3. August ihre zweite John Peel Ses- 
sion bestreiten. 

© Ganz der Tradition großer Rockstars verbun- 
den, schlägt sich Boy George den Berichten 
auflagenstarker Tageszeitungen zufolge mit er- 
"heblichen Rauschgiftproblemen herum. Wird 
das im Hotelzimmer oder Swimming-Pool en- 
den? 

ө Störenfried am schönen Sonntagnachmittag 
und natürlich wieder viel zu spätwar Alfred Hils- 
berg mit Neuigkeiten aus seinem weltumspan- 
nenden Zick Zack/What's So Funny About-Kon- 
zern: Red Rhino wird WSFA-Produkte in Eng- 
land veröffentlichen, darunter Kastrierte Philoso- 
phen, Exit Out, FSK. Auch das Ergebnis interna- 
tionaler Zusammenarbeit ist der Label-Deal Hils- 
bergs mit Fundamental, was zur deutschen 
Veröffentlichung von Subterranean-Produkten 
führt, u.a. von Helio: 'eed (Früher Chrome), 
Scratch Acid, Eugene Chadbourne (mit Mu- 
Sikern von Violent Femmes). An der Heimatfront 
darf man von einer neuen Geisterfahrer-LP, 
der ersten Zick-Zack-Band überhaupt, mit u.a. 
Michael Ruff, Andy Giorbino und Matthias Schu- 
ster berichten. Auf What's So Funny About sind 
Veröffentlichungen von Creeping Candies, 
Matador und Die Lolitas geplant. 


EZ 


The Bollock Brothers 


Like Punk never happened 


Wie alles 1986, begann auch diese Geschichte 
als Drama, The Bollock Brothers im Kir? Im Vor- 
programm die Zitronen? Kann eigentlich nur ein 
Witz sein, denn immerhin hatten die BBs vor 
nichtallzulangerZeitdie um etliches gróBere Fa- 
brik annehmbar gefüllt. Und dann dieses Dop- 
pelkonzert! Offenbar hatte der Kir-Chef die Vor- 
gruppe für eine Art HH-Popnachwuchscombo 
inder Art wie Die Antwort, Venustropfen etc. ge- 
halten, die sowieso kaum einer sehen will, ge- 
schweige denn Aufstánde befürchten lassen 
Aber dann quetschten sich drinnen 400, drau- 
fien standen noch mal 100, und es schien sich 
eine erinnerungswerte Nacht anzukündigen. 
Die dem aufmerksamen Spex-Leser nicht un- 
bekannte ortsansássige Kapelle „Die Golde- 
nen Zitronen" hatte ihren gesamten Hofstaat, 
mithin alle Freunde, Verwandte und Veteranen 
des hausbesetzten HafenstraBe-Komplexes 
mitgebracht, und natürlich wollte keines dieser 
an Volksküche-Freekonzerte gewohnten Rand- 
gruppen-Mitglieder die geforderten DM 14,— 
für die Bollock Bros. zahlen, wenn sie doch nur 
die Zitronen sehen wollten. Der Veranstaltungs- 
raum wurde mit Reizgas vorübergehend unbe- 
nutzbar gemacht, die Polizei erschien prompt. 
Die Jacke so grün, ihr Kopf so kahl — ein Skin- 
headmädchen erster Wahl, so wunderschön, 
sowunderschón. . , Texte wie diesen sollten die 
„Goldenen Zitronen" Dienstagabend in der Al- 
tonaer Disco „Kir“ zum besten geben. Statt 
dessen gab's Randale. . . 13 Peterwagen rück- 
tenan, dieStraBe wurde gesperrt, weil 100 Men- 
schen auf der Fahrbahn standen, Gegen 23 
Uhr beruhigte sich die Situation. 

Diesmal vielleicht endgültig. Dieser vielleicht 
letzte Auftritt des Leder-Rebellen-Publikums 
kann nur als äußerst phlegmatische Vorstellung 
gewertet werden. Musik soll ja nun Gefühle 
wecken, aber diese Leute sehen das anders, 
kennensowasnicht. Sie posieren als Fun-Punk, 
Anarcho-Punk, aber in ihren Gesichtern siehst 
du Anti-Fun, blédes Hier-bin-ich-Kotz-mich-an- 
Gehabe: die Bundeswehr für Aussteiger. Punk 
zu sein war früher eine Auszeichnung, aber die- 
se hier sind ehrlos, geschichtslos, gestrandet, 
tragen Punk in den Schmutz, in dem sie selber 
liegen. Punks im ursprünglichen Sinn des Wor- 
tes. In20 Jahren werdensie zerschlissene PVC- 
Tüten tragen und Mülltonnen durchwühlen 
Vielleicht werden wir alle das tun. Aber die Band 
war immer noch Meilen besser als ihre Fans. Si- 
cher istesschön zu sehen, daß es noch so viele 
geile Typen von früher gibt, aber ihre dummge- 
soffenen Gesichter werden noch im Traum er- 
Scheinen, und die Pogo-Masse dient nur dazu, 
daß die vertikal angeordneten Schnapsleichen 
nicht umfallen. Dieser Typ, der sich immer so 
penetrant aufstützt! Wir gehen beiseite und 
promptkrachter zu Boden. Zum Konzert der Zi- 
tronen seian dieser Stelle nur folgendes gesagt: 
Es war eine ZK/Tote-Hosen-Live-Show-Kopie. 
Das Umherwerfen mit Gemüse bzw. Südfrüch- 
ten (hier: Zitronen) warauch nichtgerade der al- 
lerneueste Schrei. Amüsement war selbstver- 
stándlich und nicht mehr als das. Fun? No Fun? 
Wer wei das genau, wenn fester Stil gefragtist? 
Doch genug des bösen Spiels, kommen wir 
zum Wesentlichen: den göttlichen Bollock Brot- 


hers. Die Wogen der Erregung hatten sich ge- 
glättet, die Polizei war angerückt, und das Kir 
war wieder begehbar. Nur die BBs selbst waren 
nichtmehrso guter Dinge. Das Warten hatte die 
Jungs mürbe gemacht. AuBerdem wollten sie 
zuerstgarnichtauftreten, denn als Auftrittsraum 
hatte das Kir etwa dieselbe Größe wie der 
Backstage-Raum tags zuvor in Hannover! 

Doch dann bahnten sie sich mühsam den Weg 
durch die feuchtgeschwitzten Massen und er- 
klommen die Bühne. Sie spielten „Legend Of 
The Snake"’, „The Bunker", ein Pistols-Cover, 
,Reincarnation Of", „King Rat", und Jock 
McDonald beugte sich weit über das Publikum 
und rezitierte eindringlich seine metaphori- 
schen Geschichten über den Untergang des 
Abendiandes, düstere Visionen apocalypti- 
schen Inhalts, wobei er nie eine Miene verzog, 
jedes einzelne Wort seiner stampfenden Pre- 
digt betonte, um sicher zu gehen, das diese 
überlebensnotwendigen Erkenntnisse auch 
verstanden werden, Natürlich trug Jock seiner 
Herkunft entsprechend schottische Tartan-Kla- 
motten, Ein wahrhaft cooler Performer, witziger 
als alle Witz-Punk-Bands zusammen. Aber: 
nach ca. 30 Minuten gingen die (Sauf-) Brüder 
von der Bühne. Mit der grandiosen Begrün- 
dung, daB das Bier alle wäre (hatten die Zitronen 
groBherzig an ihre Fans verteilt). Der Laden war 
trockengezecht! Für die Bollocks eine Unzu- 
mutbarkeit! Erst nach gutem Zureden, eiligst 
per Taxi herbeigeschafftem Dosenbier und 
Herausgabe von Schampus durch die Ge- 
scháftsleitung konnte der Set fortgesetzt wer- 
den. Und wie! Gespielt wurde „Faith Healer", 
dann ein fast 15minütiges Medley aller gängi- 
gen Rock'n'Roll-Oldies von , Dizzy Miss Lizzy“, 
„Roll Over Beethoven" „Whole Lotta Shakin 
Goin on“ usw., ihr wit schon. Dies teilte die An- 
wesenden klar in ScheiBeschreier und fanati- 
sche Pogoisten, denen alles egal schien. Den 
Gesang bei diesem Querschnitt durch die 
‚Charts der 50er Jahre mußte der alte Schlacht- 
hengst Keith Bradshaw bestreiten, Jock zog 
Sich in den Hintergrund zurück. Welch groBarti- 
ge Art, dieses verkorkste Publikum müdezu- 
spielen. Da in HH nichts mehr zu machen war, 
entschlossenwir uns sofort, drei Tage später 
nach Münster zu pilgern, um die BBs dort in 


Hochform zu erleben. Bei dem Frage- und Ant- . 


wort-Spiel mit Jock McDonald (Voc), Keith 
Bradshaw (Bass) und Paul Shurley (Keyboards) 
stellte sich heraus: 

„Die Bollock Brothers sind die einzig wahre 
Independent-Band der Welt!" 

Jock: „Undich erzáhl' euch jetzt auch, warum. 
Jahrelang haben wir jeden Penny gespart, um 
uns in London ein altes Lagerhaus zu kaufen. 
Unsere Karriere war perfekt geplant: 
1. Gründung der Bollock-Brothers, 2. ein eige- 
ner Übungsraum, 3. ein eigenes Plattenstudio, 
4. ein eigenes Plattenlabel.‘ 

Spex: Wie weit sind diese Pläne verwirklicht? 
Keith: , Wir sind am Ziel. Wir können davon le- 
ben. Von der Musik und vom Studio." 

J.: „Genau! Alle, wirklich alle Independent- 
Bands wollen im Alaska-Studio aufnehmen. Es 
ist eine gute Chance für junge Musiker, eine 
Platte zu machen. Mit 16 Pfund pro Stunde sind 


die Studiokosten für Londoner Verháltnisse su- 
perbillig." 
Paul: „Wir machen alles selbst, Produktion, 
Vertrieb, Organisation der Tour und Manage- 
ment." 
„Und wir sind eine saubere Band. Keine 
Drogen — nur Alkohol.‘ Er beißt in einen Apfel 
und trinkt einen Schluck guten, deutschen 
Wein. „Ich brauche nichts, um auf der Bühne 
angetórnt zu sein!" 
Spex: Was macht ihr zwischen den Auftritten? 
J.: „Während der Tour? Tagsüber treiben wir 
Sport. Wir lieben Sport. Alles, was den Körper fit 
hält.“ 
K.: „Wenn ich keine Musik machen würde, wä- 
re ich Fußballprofi geworden. Mein Lieblings- 
club ist Queens Park Rangers." 
Spex: Aha! Undwaswäreauseuchgeworden? 
P.: „Filmstar! Auf alle Fälle! So sieht der gute 
Paul auch aus. Er würde als Keyboarder von 
Depeche Mode auch eine gute Figur abgeben. 

.: „Ich würde mich vielmehr um meine Familie 
kümmern." Er zeigt uns ein Bild seiner 5jáhri- 
gen Tochter und seiner Freundin. „Das ist z.Zt. 
auch unser größtes Problem. Nehmen wir ein- 
malan, wir werden so berühmt wie z.B. Simple 
Minds oder U2. Wir müBten dann im Privatleben 
eine Menge aufgeben." 
K.: „Ich bin verheiratet. Es Ist mir wichtiger, oft 
zu Hause zu sein, als von Stadt zu Stadt zu zie- 
hen." 
Spex: Wie lange seit ihr im Jahr unterwegs? 
J.: „Wir könnten das ganze Jahr auf Tour sein, 
weltweit! Und wir haben mittlerweileauch schon 
fast überall gespielt. Ich verrate euch jetzt ein 
Geheimnis: Spätestens im Herbst '86 bringen 
wirein Video auf den Markt. Inhalt: die B.B.s von 
1977 bis heute, Darin gibt's auch Bilder einer 
Weihnachts-Session der Sex Pistols mit Billy 
Idol. Sie spielen die Titel ‚Waitin' For My Man', 
‚Roadrunner‘, ‚Slippin' And Slidin' ' und ‚Your 
Generation’, Alles іе!" 
‘Spex: Was ist 1986 noch zu erwarten? 
Wir nehmen jetzt eine neue Single auf, pro- 
duziert von Serge Gainsbourg." 
Spex: Dem alten Franzosen.. 
Ja, ‚der alte Franzose'. Hab' ich mir zuerst 
auch gedacht, aper der Mannistbeider Jugend 
immer noch angesagt.“ 
Spex: Wirhaben gehört, daBihrin England eine 
sehr erfolgreiche Produktion laufen habt. 
J.: „Das stimmt. Wir haben eine Maxi mit einer 
Live-Version von ,Anarchy in the U.K.' diesmal 
von den Sex Pistols, herausgegeben. Der 
Grund hierfür war, daB ich 1977, als die Pistols 
zu EMI gingen, das Original-Cover von ‚Anar- 
chy' gekauft habe. Die Platte ist gerade 'raus 
und schon auf Platz 15 der Indie-Charts.'' 
P.: „Unglaublich, alle Platten sind schon aus- 
verkauttl'' 
K.: „Zur Rückseite der Platte, Titel The Vampire 
Is Back', gibt's auch 'ne Story. Mein Vater ist 
Chauffeur von Christopher Lee, dem klassi- 
schen Vampirdarsteller. Er erzählte Lee, daB ich 
ein Schallplattenstudio hätte. Der Schauspieler 
war begeistert, und so wurde die Idee einer ge- 
meinsamen Platte geboren.“ 
Der alte Dracula-Haudegen singt also „Der 
Vampir ist wieder да" — wie passend. Als wir 
zum Schluß noch die obligaten Fotos machen 
wollten, erzählte uns Jock McDonald noch, daß 
wir ungeheuerliches Glück hätten, hier und jetzt 
fotografieren zu können: ,,Auf allen Bildern, die 
bisher bei Fototerminen entstanden sind, fehlt 
irgend jemand aus der Gruppe. Meistens war 
es Paul, der faule Sack, weil er dauernd ver- 
pennt oder sich verspátet. Wir haben dann im- 
mer Freunde vor die Kameras дегег, die dann 
so tun sollten, als wären sie Bollock-Brüder,'" 
Soweitdas Interview. Der Auftritt, dieser wie sich 
herausstellte äußerst geschäftstüchtigen und 
ehrgeizigen Londoner Band, ließ dann keine 
Wünsche offen. Als herausragendes Ereignis 
sei hier nur kurz die Schlußszene der Show er- 
wähnt. Miteiner kultmáBigen Handlung tausch- 
te ein anwesender Über-Punk sein total zer- 
schlissenes, Schweiß/Bier-getränktes Hemd, 
mit dem Sänger der B.B.s, um sich danach be- 
seelt von Begeisterung und Hochprozentigem 
von der Bühnezu stürzen. Hutab, es war beein- 
druckend in Münster!! Like Punk Never Happe- 
ned. Beim ersten Mal tut's immer weh! 

Toni / Rüdiger / Michael Ruff 


Für 75 Dollar Abzu 


Unterm Heathrow-Airport leuchtet € 
riesiges blankgeputztes Neonlicht r 
der Aufschrift „Welcometothe Undi 
ground“ 

Am 29.5.86 spielten die Neubauten 
N.Y.s größter Glitzerdisco „Pal 
dium" vor 3.000 Yuppies. Nicht ‹ 
einziger Punk, denn die meisten Z 
Schauer werden eingeladen, und w 
15 Dollar zahlen will, muB vorher ein 
,Slrengen" Gesichtskontrolle ger 
gen 

Das erste Lied hieß: „Der Tod ist « 
Dandy". Direkt vor meiner Kame 
standen zwei schwule Verwóhnlin 
und reckten ihre gestreckten recht 
Hände schräg nach oben vorne. N 
wurde schlecht. Die verwöhr 
Twens-Masse hatte bestimmt kein 
Neubautenauftritt verdient, ander 
seits kann man der Band die Dolle 
von Herzen gönnen 

Marc Chung spielte wie eh und je wi 
dynamisch à la Ted Nugent zu best 
Zeiten, und Mufti stellte sich ziemli 
oft an den Bühnenrand, um grim 
und bedrohlich ins Publikum zu st 
ren, als sei er der neue Herrsch 
Dschingis Khan oder so was — ı 
glaublich, wie weibliche Twens in CH 
fon ihre Arme nach Mufti ausstreckt 
—, dieser Welt entrückt, wie in eine 
Rausch (Koks), als sei Mufti ein neu 
Heiland. Eigentlich stánde das eb 
Blixa zu, doch er hatte sich ganz & 
Gesang konzentriert, Seine ins Me 
gehenden Schreie sind genial. ; 
Ausstrahlung ist er auf deutscher Bi 
ne Nr. 1 und kann sich weltweit E 
haupten. Ebenso die gesamte Ba 
= Vollprofis, die wissen, was Trurr 
ist. Das Programm warein Genuß, u 
Armenia, Yügüng, Seele brennt, K 
laps, ZNS. Mein grófites Erlebnis all 
dings war, als Blixa beim Sour 
check, plötzlich „Morning Dew"', с 
schrieben von Tim Rose, bekannt 
Grateful Dead, sang. Es geht eine 
den Rücken und Magen hoch ui 
runter, gleichzeitig. Besser : 
Sand"! In Vancouver aufgenomm 
und auf der neuen Platte, 
Hóhepunkt in der blankgeputzt 
Neondisco: als Mufti und Marc auf c 
Bühne Busreifen übergossen und & 
zündeten. Zwei jeweils 3 m breite Fe 
erflammen schossen riesige pec 
schwarze Rauchwolken durchs Pal 
dium. 

Die Yuppies entgeistert und bestür 
,DISTUSTING! THESE GERMANS 
How could anyone sensible do a thil 
like that!! So that's what they c 
avantgarde’! Outrageous! It's a sce 
аа!!!" 

Die Show wurde abgebrochen, Ei 
riesige Leinwand wurde vor der ВС 
neruntergelassen, die Fans hielten 
hoch — eine Katastrophe drohte. 
nerhalb von 20 Sekunden knallte D 
comusik mitden typischen Effects ui 
Gags durch den Saal, und die gesa 
te Masse ekliger in Seide gewickeli 
Plastikhirne bewegte sich wie Slav 
tothe rhythm, währendhinter der Bi 
ne Blixa herumgestoBen und die Tre 
pe runtergeworfen wurde. 
Mirhatalles außerordentlich gut gef 
len, denn N.Y. kills you and you ji 
love it, auBerdem sind Yellow-ca 
praktischer als die Subway und rela 
billig. 

Tags drauf drehte ich mit Віха und 
ner Unschuld von Haiti eine Szene | 
meinen neuen Film „DANDY“. 
meinte, die Show sei gut gewese 
daß er kein Feuer wollte, aber Мі 
und Marc hätten unbedingt „actio 
gewollt. Von ihrer Gage (7.000 Doll 
wurden wegen Damage on stage 
Dollarabgezogen. Peter Semp 


Bluegrass-Punk von der Bourbon Street 


„Wie war John Lydon gestern abend?" Greg Davis, mit seiner eigenen Band 
Blood on the Saddle einen Tag nach PIL in Hamburg, zeigt nur noch ausalter Ge: 
wohnheit Interesse an dem Mann, der ihn nach eigenem Bekunden einst nach: 
haltig beeinflußt hat. Mitdessen Musik aber kann er schon lange nichts mehr an 


fangen. „Als ich ihn vor einem Jahr in Los Angeles gesehen habe, machte er ge- 
nau die Musik, gegen die er einmal gekämpft hat 

Auch Greg hatinzwischen seinen Frieden mit einer Musikrichtung geschlossen, 
von der er früher nur wenig hielt. Mit Blood on the Saddle plünderter ausgiebigst 
Country Music sowie einige benachbarte Spielarten. „In der Gegend, aus der 
ich komme, saugt man Country & Western mit der Muttermilch auf. Da gibt es 
kein Entkommen, Ich mochte das Zeug zunächst gar nicht, sondern stand im 
mer auf Rock'n'Roll." 

Beim Stöbern in Gregs musikalischer Vergangenheit stößt man auf eine Punk- 
band namens Dead Hippie. „Mit Punk hatte ich ursprünglich auch nicht viel am 
Hut. Erst als ich nach L.A. kam, änderte sich das. Ich fing einfach am Punk zu 
spielen, dabei begann ich ihn zu verstehen und zu mögen." Viel Erfolg sollte 
Greg in dieser Sparte aber nicht beschieden sein. Dead Hippie zählten zu den 
kleineren Sprengsätzen der kalifornischen Punkexplosion 


Alsdie Bandihre einzige LP aufnahm, gehörte Greg schon nichtmehr dazu. „Ich . 


verbrachte einige Zeit in New Orleans. Dort lernte ich einen Typen kennen, der 
auf der Bourbon Street Bluegrass spielte. Er brachte es mir bei. Allmáhlich reifte 
in mir das Vorhaben, Musik zu machen, die einerseits vom Punk, andererseits 
von amerikanischer Roots-Music beeinflußt war." 

Bei seiner Rückkehr nach Los Angeles fand Greg ein günstiges Klima für seinen 
Plan vor, Der Punk-Boom war längst vorbei, ein anschließendes Rockabilly 

Fieber, das die Stadt, vom Rest der Welt nahezu unbemerkt, heimsuchte, hatte 
sich ebenfalls wieder gelegt. Stattdessen zogen Bands wie Gun Club, Los Lobos 
und Rank and File das allgemeine Interesse auf sich. Greg tat sich 1982 mit dem 
Bassisten Ron Botelho und dem Schlagzeuger Hermann Senac zusammen und 
rief Blood on the Saddle ins Leben. 

Vervollständigt wurde die Besetzung, als Anette Zilinskas zur Gruppe stieß. Sie 
hatte gerade ein zweijáhriges Engagement bei den Bangles beendet. , Eigent 

lich sollte ich nurfür einen Auftrittam Baßaushelfen. Es wurde dann aber doch et- 
was länger. Ich ging schließlich, kurz bevor der Vertrag mit der CBS unterzeich- 
net wurde. Hauptsächlich deswegen, weil ich mehr singen мое." 

Der erste Fan von Blood on the Saddle war D. Boon von den Minutemen, Er bot 
der Band an, ihre erste LP auf seinem Label „New Alliance" zu veröffentlichen 

Hierzulande kursierten zwar nur unverschámt teure Import-Exemplare des Wer- 
kes, dennoch waren sie — ebenso wiedieetwazeitgleich erschienene Debüt-LP 
von Tex and the Horseheads — jeden Pfennig des exorbitanten Preises wert. 
Nachhaltig demonstrierten beide Platten, daB die Geschichte des Country-Rock 
noch längst nicht abgeschlossen war. 

Diese Alben waren es dann auch, die den oft leichtfertig verwendeten Begriff 
„Cow-Punk“ entstehen ließen. Greg und Anette verziehen bei seiner Erwah 

nung leidgeprüft das Gesicht. „Das ist auf dem Mist von Journalisten gewach- 
sen. Wir mögen das Etikett nicht, denn es sagt zu wenig aus. Unsere Musik ist 
mehr als nur Cow und Punk. Auf unserer neuen Platte ‚Poison Love' reicht das 
Spektrum der verwendeten Elemente von mexikanischer Musik biszum Blues.“ 
Die Pedanterie der Musiker in allen Ehren; auf der Bühne legen Blood on the 
Saddle mit einem derart halsbrecherischen Tempo los, daß der Begriff „Ропк" 
einfach auf den Tisch gehört. Leider fanden sich in der „Fabrik" nur wenige Zu- 
schauer ein, um eine der derzeit mitreiBendsten Live-Bands zu erleben. Wer 
aber erschienen war, der durfte hinterher zufrieden feststellen: besser hätte er 
die Zeit zwischen Deutschland—Uruguay und Dänemark—Schottland nicht 
überbrücken können Alf Burchardt 


Wettermetaphern aus Perth 


Jede Menge sozialromantischer Unsinn ist 
schon behauptet worden im Namen einer ei- 
gentlich ganz brauchbaren Theorie: daB näm- 
lich die Musik einer Band mit ihrer Herkunft, ih- 
rem geografischen Ort zu tun hätte, gegen die- 
se Idee ist jazunáchst mal gar nichts einzuwen- 
den. 

Ganz falsch wird's nur, wenn daraus mit bra- 

chialer Zuordnungslogik eine neue Widerspie- 

gelungstheorie gezimmert wird: 

— Morissey kommt aus Manchester, also ist er 

melancholisch; 

— Aaron Neville kommt aus New Orleans, also 

ister deep soul; 

— die Subtones kommen aus Berlin, also sind 

sie Sixtiesrevival 

Jüngstes penetrantes Beispiel: Der Sound des 

jungen Leeds: eine düstere Induskiestadt muB 

; düsteren Industriedröhnrock hervorbringen, 

5 was sonst: Sisters of Mercy, Red Lorry, Yellow 

Ë Lorry, Rose of Avalanche und das ganze Zeug. 

g So also nicht. 

& Damit zum Sound des nicht mehr ganz so jun- 
gen Perth. Die Triffids könnten aus dem mittle- 
ren Westen der USA kommen, vielleicht auch 
aus Texas, tun sie aber nicht, Sie kommen aus 

Perth. Perth, die einsamste Stadt der Erde, liegt 

im äußersten Westen von Australien, am Rande 

* der großen Victoriawiiste, Die Entfernung zur 

nächsten richtigen Stadt beträgt 1.800 Kilome- 

ter, etwa so weit wie von Frankfurt nach Lissa- 
bon oder von Köln nach Kiew. Nur dazwischen 
ist nichts, buchstäblich 

Perthalsoistdie Heimatder Triffids (und der Go- 

Betweens), und wer ihre Interviews liest, wird 

immer wieder auf diese Tatsache gestoBen. 

Und weil das so ist, darf man die Titel ihrer LPs 

ruhig wörtlich nehmen; 

„Treeless Plain"', „Raining Pleasure" und „Lo- 

veln Bright Landscapes", Und wenn esin ihren 

Texten von Natur- und Wettermetaphern nur so. 

wimmelt, dann hat das natürlich mit ihrer Her 

kunft zu tun. Wie in der Bibel kommt vor allem 
der große Regen immer wieder vor, der Regen 
als himmlische Erlösung, Kisses like rain, Hell of 
asummer, Raining pleasure und am schónsten 

„Spring Rain" (aber das war von den Go-Bet. 

weens). Natürlich sind das Motive, die man am 

ehesten aus der Countrymusik kennt, und daB 
die Countrymusik den Triffids lieb und teuer ist, 
das wird mit dem neuen Pedal-Steel -Gitarristen 

David Lee deutlicher denn je, 

Lee hat lange in einer Countryband gespielt, 

und von dort hat er „Once In A Day" mitge- 

bracht, einen Song, den George Jones be- 
rühmt gemacht hat. 

Bei ihrem Frankfurter Auftritt gehórte David 

Lees durchaus feierliche Interpretation dieses 

Liedes zu den schónsten Momenten des 

Abends. Wenn nur nicht wieder dieses blöde 

wissende Grinsen gewesen wäre. Wann immer 

eine der hipperen Bands einen Countrysong 
bringt, kommt es, das „wir haben die Ironie 
schon verstanden‘ - Augenzwinkern im Publi- 
kum. Dabei war's den Triffids natürlich ernst mit 
„Once In A ау", und dieses Grinsen ist nichts 
anderesals die Kehrseite der , Countrymusik ist 
reaktionär" - Medaille vergangener Tage. Aber 
sosindsie nun mal, die Freunde der neuen Psy- 
chedelia, und ohne diese Jungs hátten die Trif- 
fids wahrscheinlich überhaupt kein Publikum. 

Für ausgesprochene Songbands wie die Trif- 

fids (und die Go-Betweens) ist es ja gerade in 

Deutschland ziemlich schwer. Sie gehóren kei- 

nem klar umrissenen Lager an und kónnen da- 

hernichtaufeine korporativ organisierte Fang 
meinde in jeder Stadt bauen. Die Triffids wer- 
den, wahrscheinlich ihrer Hemden und Cover- 
versionen wegen, wenigstens von Teilen der 

Paisley-Szene akzeptiert, die Go-Betweens da- 

gegenziehen ein überaus gebildetes und sach- 

kundiges Individualistenpublikum an, was ja 
auch seine guten Seiten hat 


тей 


Beide Bands waren jetzt zur gleichen Zeit auf 
Tournee, haben sogar ein paar Auftritte ge. 
meinsam bestritten, in Frankfurt allerdings 
nicht, Sie werden ewig miteinander verglichen, 
und dasistjaauch ganz gutso(,,Die Triffids sind 
gerade auf den ersten Stufen der Leiter. Sie kön: 
nen mal eine große Band werden. Wir sind 
schon oben auf der Leiter." Robert Forster von 
den Go-Betweens). 

Groß können sie wirklich werden, die Triffids, 
denn sie haben einiges zu bieten. Vor allem ha 
ben sie in David McComb einen Mann, der es 
versteht, Songs zu schreiben. Auf der Bühne 
haben sie sich weitgehend auf die Kraft dieser 
Songs verlassen, haben sie sehr konzentriert 
und schmucklos aufgeführt. Nur waren offen 
sichtlich nichtgenug Leute da, dieihreLiederso 
lieben, wie das nötig wäre, um so einen seriös 
feierlichen Auftritt zu etwas Besonderem zu ma 
chen. Fünfzehn habens geliebt, der Rest war in 
different. Da half auch der stándige Wechsel an 
den Instrumenten nicht, der „violin playin' part 
of the show", den Jill Birt zu Beginn ihrer Ge: 
sangseinlage ankündigte (auch die Go-Bel- 
weens haben jetzt eine Geigerin), der farbige 
Sound, deraufeine Weise Lándliches und Städ- 
lisches, Altes und Neues verbindet, wie man 
das ansonsten nur von den Violent Femmes 
kennt. 

Aber im Unterschied zu diesen (und zu den an- 
deren aus Perth) liegen die Quellen der Triffids 
offen, man hórt ziemlich genau, welche Platten 
sie lieben (die üblichen: Dylan, die Band, die 
Seeds, Velvet Underground, Cale. . .), und etli- 
che Songs sind eindeutige Referenzen an ihre 
Idole, nichtnurdie überdeutlichen Coverversio- 
nen, neben „Once In A Day" noch „The Letter 
und „Sympathy For The Devil", was ja nicht nó- 
tig gewesen wäre. Die Zeilen „gimmeaticketfor 
an aeroplane ain't got time to take no fast train" 
ergeben natürlich in Perth wieder einen beson- 
deren Sinn, und ihre sehr harte Version von 
‚The Letter“ klang auch sehr überzeugend, 
ebenso ihre letzte Single, das wunderschöne 
„Wide Open Road", das nun wirklich Weite at- 
met, muß man schon sagen. 

Nun ja, fünf Tage spáter hielten die Go-Bet- 
weens Hof, blendender Laune, ohne Coverver- 
sionen, und auch sie haben sich auf ihre Songs 
verlassen, und das konnten sie auch, mit vier 
guten und einer grandiosen LP („Spring Hill 
Fair") im Rücken und einem willigen Publikum 
mit glänzenden Augen, mein Gott war das 
schön, 

Forster hatschon recht mit der Leiter. 

Klaus Walter 
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Die Gastkritik 


Schon 1982 gab diese hoffnungsvolle Nachwuchsband ihr Debütaufdem viel- 
beachteten Sampler „Der siebenköpfige Experimentator'', zusammen u.a. mit 
Big Ball and The Great White Idiot, die damals zu den erfahrensten Stützen der 
Neuen Deutschen Wellegerechnetwurden. Zuviel dieser Ehre? Mittlerweile sind 
Syph gereift und, obwohl es nach diesem gefälligen Anfang still um sie gewor. 
den war — vielleicht gerade darum — brauchen sich hinter den einstigen Vorbil 
dern nicht mehr zu verstecken. Umgekehrt wird ein Schuh draus: Ihr soeben er 
schienenes Debütdoppelalbum Der Bauer Im Parkdeck" ist ein eklektizisti- 
scher Aufschreifeinsinnigster Beobachtungen der Welt und ihrer Befindlichkeit. 
Harry Rag (er kommt vom Jazzrock) ist weniger Rocker als Poet, ohne jemals 
vom schmalen Grat zwischen Harte und Weichheit abzutreten. Seine stark ver: 
dichteten Momentaufnahmen trágt er monomanisch verschalt vor, nur von sei- 
ner Band begleitet, voller Witz und Esprit, ohne in die Rieselfelder plumper Hu: 
moristik zu geraten. Vielleicht ist dieser junge Mann gefährlich, gefährlicher als 
vergleichsweise Rob Halford, inniger aber als der ehemals junge Osmond — 
denn ersingtdeutsch, wenn auch sein Vortrag das Gegenteil vermuten läßt. Ge- 
rade darin liegt kein Widerspruch, nein umgekehrt. „Wollen Wir Ihn Rauslas- 
sen’, das vielleicht persónlichste Credo, deutet sich nur unterschwellig an, in ei- 
ner Einlage mit Mikrostánder, Zwiesprache mit dem Objekt, die mehr sagen 
kann als alltägliche Konversation/Aneinander-Vorbeireden. 

Die auf den ersten Blick ungewöhnlich anmutende Besetzung (Bratsche, Sitar, 
Hackbrett neben konventionellen Musikmitteln) erweist sich im Laufe des Kon 
zertsalsgelungene Symbiose freier und stringenter Elemente, die den Texten ei 
isátzliche Leichtigkeit verleiht und das radikale Experiment, die auf Platte 
annähernd zweiminütigen Stücke aufteilweise vierzig Minuten auszuspielen, zu 
einem Genuß für Auge und Ohr machte. Schmerz und Heiterkeit sind Geschwi- 
ster. Sicherlich stand hier auch eine Begegnung mit David Bowie Pate. Wie die- 
ser benutzen auch Syph die Metapher Frühling für Herbst. Daher kommt auch, 
bei aller Liebe zum Abweichlertum, der intensive Rock in seiner brillantesten 
Spielfreude zum Tragen/nicht zu kurz. Ähnliches haben wir damals bei Graham 
Parker beobachtet, und Syph lassen die Tradition fortleben, ohne im Überkom- 
menen zu haften. Das haben Big Ball And The Great White Idiot lange hinter sich 
gelassen, und am ehesten guten Gewissens möchte man über sie sagen/mit ih- 
ren eigenen Worten sprechen: Sie sind wie Sachten, Krachten und Schlau, die 
ebenfalls hoffnungsvolle Nachwuchsband, die das kongeniale Vorprogramm 
bestritt Vielleicht sogar umgekehrt. Der Kongreß tanzte! MWo 
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Auf geht's, das Aufgebrochene aufzubrechen! 


Einen möglichen Ausweg aus der allgemeinen 
Richtungslosigkeit der Avantgarde, sozusagen 
einen Silberstreif am Horizont, bietet das franz6- 
sischen Plattenlabel NATO. Gegründet wurde 
das Label von dem franzósischen Geschwister- 
paar Jean und Isabelle Rochard, ermuntert 
durch den Erfolg eines von ihnen vor vielen Jah- 
ren organisierten Festivals in Chantenay mit 
franzósischen und englischen Improvisations- 
künstlern. Diese Musik bestimmt dann auch 
weitestgehend das bisherige Programm des 
NATO-Katalogs: freie Improvisationen in Solo-, 
Duo- und Ensembleausführung, dazu neue 
Kammermusik, etwas Klassik und so abgenutz- 
te wie bedenkliche Fehlgriffe wie „Jazz meets 
lyrics", Im Grunde also doch eine weitere Va- 
riante der von so bewährten Gruppen wie 
„Henry Cow" damals — Anfang der siebziger 
Jahre — ins Leben gerufenen hochkomplexen 
Musiktechnik, die vom Erbe der Zwölftonmusik 
der Zweiten Wiener Schule (Schönberg, We- 
bern, Berg) ausging, diese mit Versatzstücken 
aus dem Rock- und Jazzbereich verknüpfte 
und zu eigenständigen strengen Kompositio- 
nen geraten ließ, Also musikalischer Eklektizis- 
mus allerorts, wie gehabt? Ja und nein. Denn 
mittlerweile haben etliche Improvisationskünst- 
ler erkannt, daß der durchaus logische wie be- 
freiende damalige Schritt zu neuen Hóroffenba- 
rungen hin zwangsläufig in steriler Langeweile 
enden muß, daB das von unerbittlichen Verfech- 
tern proklamierte Dekret, die Avantgardemusik 
sollte frei sein von jeglichen tonalen wie rhythmi- 
schen Strukturen, rigoros aufgebrochen мег. 
den mußte. Dieses auch vom Publikum alige: 
meine Verlangen nach mehr schwungvollen 
Melodien, nach mehr Witz und Humor, begrif- 
fen auch die Geschwister Rochard und ver- 
pflichteten fest für ihr Programm so berühmte 
Namen wie Steve Beresford, David Toop, Lol 
Coxhill, Stuart Jones, Clive Bell, Tony Coe, Pe- 
ter Cusack undalldie anderen, die wohlweislich 
als einzige Avantgardisten mit ihrer unglaubli 
chen Komik instumental wie auch visuell bei ih: 
ren Live-Auftritten bestens zu unterhalten wuß- 
ten. Die Konzeption des NATO-Labels bzw. der 
indirekte Auftrag an diese Musiker, stilistisch an- 
dersgleisig zu verfahren, hatte nun zur Folge, 
daß selbst für so erfahrene Leute wie Beresford 
oder Cusack ungewohnte weiteraufbauende 
Methoden des Komponierens denkbar wur- 
den, die dann auch tatsächlich verblüffende 
undüberzeugende Resultate mitsich brachten. 
Die Musik der multinationalen Großformation 
„‚Kahondo Style" (LP: , My Heart's In Motion") 
bestehend aus Cusack, Bell, Stuart Jones, Max 
Eastley, Kazuko Hohki, David Holmes, Sianed 
Jones und Alan Tomlinson, ist beispielsweise 
nur vordergründig eine Orient-Okzident-Anna- 
herung (fernöstliches Geklimpere trifft auf 
abendländische Musikkultur). Vielmehr wird 
durch nicht ganz ernst gemeintes Verschmel- 
zen spezifischer Klänge mit avantgardistischen 
Mitteln die Kultur eines bestimmtes Landes er- 
forscht (japanische Chöre, griechische Folklo- 
re, Hollywood Love-Songs wechseln sichab mit 
abstrakten, freejazzigen Momenten). Oder die 
LP „Pop Out Eyes" von British Summer Time 
Ends (= Clive Bell, Sylvia Hallett und Stuart 
Jones), die den Wurzeln der englischen Volks- 
musik mit einer Unzahl ungewöhnlichster In- 


strumente auf den Zahn fühlt und sich so ganz 
nebenbei nicht scheut, Phil Spectors legend 
ren Klassiker „Be My Baby" auf diese Weise re 
spektlos mitzuverarbeiten. Oder Steve Beres: 
ford, der die reizvolle Idee hatte, eigene treffen 
de Musikarragements für Modenschauen zu 
Créationen der Designerin Anne-Marie Beretta 
zu entwerfen (LP-Titel: „Dancing The Line") 
Neben diesen Veröffentlichungen, die noch er 
gánztwerden sollen durch neue Platten von Lol 
Coxhill, Fred van Hove, Ulrich Gumpert, Radu 
Malfatti, der hervorragenden LP „Le Grand 
Amour“ von Jean-François Pauvros mit Arto 
Lindsay, Ted Milton und Terry Day usw., erlang: 
te das NATO-Label letztendlich höchstmögli 
che Aufmerksamkeit mit dem Erscheinen von 
bisher drei Samplern, die jeweils drei berühm 
ten Persönlichkeiten unseres Jahrhunderts ge 
widmet sind, dem französischen Komponisten 
und bedeutendsten Anreger der Moderne, Erik 
Satie, und den beiden Regisseuren Alfred 
Hitchcock und Jean-Luc Godard. Das klingt 
jetztallzu verdächtig nach ähnlichen Bemühun: 
gen durch Hal Willner (bekannte Musiker inter- 
pretieren Werke von Nino Rota, Charles Min 
gus, Kurt Weil), doch ist hier wiederum die Am- 
bition von Jean Rochard anders, künstleri 
scher, interessanter. So wie jemand aufgefor- 
dert wird, sich Gedanken über die Interpreta- 
tionsmöglichkeiten eines Kunstwerks, eines 
Gemäldes z.B. zu machen, versuchen hier 
Komponisten ihre persönliche Huldigung an 
den jeweiligen Meister zu richten. Die Satie- 
Platte „Sept Tableaux pour Erik Satie" liegt mir 
hier leider nicht vor, doch die „Six séquences 
pour Alfred Hitchcock" und „Godard Ca vous 
chante?" zeigen die außergewöhnlichen Er 
gebnisse dieses Unternehmens. Auf der Hitch- 
cock-Platte fehlen beispielsweise gänzlich die 
unmittelbaren Bezugspunkte, die man im allge: 
meinen an den Namen knüpft, also keine musi- 
kalischen Illustrationen prágnanter Szenen aus 
seinen Filmen in Neuarrangements der Musik 
von Bernard Herrmann. Vielmehr führte die 
Wertschätzung seiner Arbeit und die Größe, 
Würde und Schrulligkeit seiner Person sechs 
französische und englische Musiker dazu, voll- 
kommen eigenständige Suspense-Dramen 
und Humoresken zu inszenieren sowie tatsách 
lich stattgefundene humorvolle Begebenheiten 
aus seinem Leben nachzuvertonen. Ähnlich 
verhält es sich auch bei den Hommagen zur 
Person und zum Werk Jean-Luc Godards. Hier 
war vorallem die spezielle Arbeitsweise des Re- 
gisseurs, die puzzleartige Aneinanderreihung 
von Szenen, die hektische Schnittechnik, seine 
Radikalität und Konsequenz, überhaupt eine 
Geschichte zu verfremden, um den Zuschauer 
zunächst zu irritieren, ausschlaggebend für ei- 
ne Handvoll Musiker, іп ungefähr demselben 
Stil zu verfahren 

Anhand der Veröffentlichungen von NATO-Re- 
cords dürfte es — aber nur bei konsequenter 
Fortführung des Programms — wirklich mög- 
lich sein, aus der Sackgasse herauszukommen 
um die Avantgarde wieder attraktiver erschei- 
nen zu lassen. Hier ist jedenfalls ein Anfang ge- 
machtworden, den manin gebahrendem Maße 
respektieren sollte. Warten wir also die Zukunft 
ab Joachim Ody 


Grande Nation, Grande Einfluß... 


Essen in Frankreich? Hervorragend. Urlaub in 
Frankreich? Okay. Aber sonst? Leben, Arbeiten, 
Geldverdienen, Kultur in Frankreich? Die Grande 
Nation macht es einem wirklich nicht leicht: 
Аи der einen Seite Genialität beim Präsentieren 
von ungewöhnlichen Ideen, aufder anderen Sei- 
te die oft unglaublich dilettantische Ausführung 
dieser Geistesblitze. Symptomatisch für dieses 
zwiespältige Gefühleinessowohlverschrobenen 
als auch innovationsfreudigen Frankreich sind 
die Autos aus dem Hause Citroen: hier der genia- 
le DS 21 und genau daneben die fürchterlich zu: 
sammengestoppelte Ente. 
‚Ähnliches gilt für die Musik: Geist und Hirnriß lie- 
geneng zusammen. Und wer mag schon der Be- 
hauptung widersprechen, daB ein Großteil der 
gallischen Underground-/Popmusik sich be- 
quem in letztere Kategorie einordnen läßt. 
Überall wimmelt es von schrecklichen Jazz 
rockanleihen oder fast immer schlecht kopiertem 
Early-80's-Wave. Und wer genau hinhört, wird 
auch den kaum zu vermeidenden Schuß Ethno- 
gedudelvernehmen, ein stiller Hinweis auf die ko 
loniale Vergangenheit unseres Nachbarstaates. 
Franzosen spielen in erster Linie für Frankreich 
und sich selbst. Bands, die im eigenen Land be- 
kannt werden wollen, singen selbstverständlich 
Französisch, Wie sonst könnte die Band vom hei- 
mischen Publikum verstanden werden? Aber es 
gibt Ausnahmen 
The Bonaparte'ssind scharfauf ganz Europa, ein 
guter Grund, als franzósische Band Englisch zu 
singen. Der große Einfluß, den britische Bands 
wie U2, Simple Minds, Siouxie und vorallem Cure 
auf anglophile franzósische Musikkonsumenten 
haben, findetsich auch auf den LPs der Bonapar- 
te's wieder. Vor allem die Nähe zu Cure auf dem 
ersten Album veranlaßte Drummer Jill in einem 
Gesprách zu folgender Bemerkung 
„Wir haben die LP sehr spontan aufgenommen, 
und folglich klingen wir wie die französischen 
Cure, weil wir damals sehr durch Cure beeinflußt 
waren. 
Aber auf ...to the isle of dogs‘ haben wir endlich 
unseren eigenen Stil gefunden." 
Wohlwahr, doch gleichzeitig auch etwas abstrus, 
denn für die Keyboards und die Produktion von 
zwei Tracks zeichnete niemand anderes als Lol 
Tollhurst (Cure-Keyboarder) verantwortlich. Die 
Bonaparte's sind im guten Sinne poppiger, tanz- 
barer geworden — britische Düsternis mischt 
sich mit mediterraner Lässigkeit 
Auf der Bühne dagegen ein völlig anderes Bild 
kein Saxophon, keine Keyboards. In Trioforma- 
tion besinnt sich die Band wieder auf ihre Rock- 
wurzeln und drischt mit Prázision und Kraft die 
Songs stetig vorwärts. 
Vor einem atypischen Publikum von 200 Zu- 
schauern, die vor allem die Französische Kultur- 
woche in der Hamburger Fabrik genießen woll- 
ten, verblüffte Sänger und Gitarrist Ruben mitsei- 
ner Flamencotechnik. Sein schnelles Stakkato- 
spielpaßtesichgutindenrockigen, harten Sound 
der Band ein undtrug den Bonaparte's drei Zuga- 
ben ein. 
Kein Wunder, wenn Jill meint: „Ich glaube, das 
deutsche Publikum mag uns. In Berlin sind die 
Leute ja sogar verrückt geworden." — Bon! 
Jens-Markus Wegener 


Unfertig was das Zeug hält 


Der New Yorker Frauenband Ut gelingt es erst 
seit kurzer Zeit, einige Aufmerksamkeit auf sich 
zu ziehen, dabei spielen Jacqui Ham, Sally 
Young und Nina Canal schon seit 1978 zusam- 
men. Dies mag zum einen daran liegen, daß 
selbstbewuBte Frauen mit kratzbürstiger Musik 
immer noch eher Ablehnung als Zustimmung 
auslösen, hataber auch in der betont unprofes- 
sionellen Haltung der drei Ut-Frauen seine Ur. 
sachen. Als Vorgruppe des Oberhausener 
Sonic-Youth-Konzertes im Zentrum Altenberg 
geladen, reisten Ut erst am Tage des Auftritts 
von London aus an, verpaßten noch einen Zug 
und tauchten schließlich im letzten Moment 
doch noch auf, Unbekümmertheit kennzeich. 

net auch das Zusammenspiel der Band: Da 
werden laufend die Instrumente gewechselt, 
de Zahl der Akkorde bleibt beschränkt, und ir- 
gendwann wird dann noch eine Violine hervor 

gekramt und malträtiert, Das musikalische Er. 

gebnisistdann aber doch nicht so schlecht, wie 
es dieses, Avantgarde-Klischees verhaftete, 
Auftreten erwarten ließe. Ut klingen frisch, si: 

cherlich unfertig, aber eigenständig. 

In der englischen Indie-Szene, die den Erfolg 
von Frauenbands zumindest in Einzelfállen er- 

laubt, finden wir heute Gruppen wie Fuzzbox 
(früher gab es u.a. die Slits), die dem Sound von 
Ut nahestehen. Die Ut-Frauen selbst nennen 
die Berliner Band Malaria und die frühen Sonic 
Youth als Einflüsse, die in ihrer Musik Wirkung 
hinterlassen haben 

Eine überzeugende Darstellung ihrer Qualità. 

ten findet man auf der ersten LP ,,Conviction"', 
die nach zwei Singles kürzlich veróffentlicht 
wurde. Auch hier merkt man der Band nicht un: 

bedingt ihre fast achtjáhrige Erfahrung an (da 
wirdgetrommelt/geklimpert, was das Zeug hält, 
undein Break jagt den anderen), aber dennoch 
läßt sich wieder das Prädikat „nicht leicht zu- 
gánglich, aber interessant" verwenden. 

Als reiner Frauenband wird Ut natürlich sehr 
schnell das Emanzipationsmäntelchen umge- 
hángt. Die Ut-Frauen haben zwar auch schon 
auf feministischen Veranstaltungen gespielt, 
zeigen sich aber ansonsten der Frauenbewe- 

gung gegenüber wenig aufgeschlossen. Sie 
beklagen die „Sack und Asche''-Mentalitat und 
intellektuelle Stagnation der Feministinnen, ein 
fruchtbarer, neuer Ansatz wird in ihrer Kritik je- 
dech auch nicht deutlich. Bei den Ut-Frauen, 
und dafür können sie nichts, zeigt sich mal wie- 
derdasPhänomen, daß gerade selbstbewußte, 
eigenständige Frauenpersönlichkeiten leicht 
zur Individualisierung ihrer Interessen und Pro- 
bleme neigen. Frank Janning 


Marc Filey&Creepers Foto: lan T. Titon 


Ein sauguter Abend 


beobachtet von Dirk Scheuring 


.KARRRAAANG', der Mann mit dem armello 
sen Iggy-Pop-T-Shirt schrammelt einmal über 
die Gitarrensaiten, und wenn man daraus etwas 
ablesen kann, dann wird dies ein sehr lauter Gig 
werden, Der Mann erinnert — obwohl er eine 
andere Frisurhat, völlig anders — an Robert De 
Niro als Johnnyboy im „Mean Streets" — also 
an einen, der immer und überall Ärger anfan: 
genmuBund dann einen Harvey Keitel braucht, 
derihmdawieder raushilft. Erstelltsich als Marc 
Riley vor — er tragt Creepers — und behauptet, 
das folgende Stück sei von Hank Morton von 
den Shadows geschrieben, und wer das glau- 
be, der glaube alles. Daraufhin spielen er und 
seine Band dieses dumpfe Instrumental, hdl 
lisch laut. Wirklich großartig. Wirklich, so muß 
dassein 

Das ist schon eine tolle Band. Sie sehen schon 
toll aus; ich stecke unwillkürlich jeden der Musi: 
ker in eine andere Rolle. Der dicke, rotblonde 
Gitarrist — ein leutseliger Kneipenwirt, Der still 
und in sich gekehrt in seiner Ecke stehende 
Bassist, der die ganze Zeit nur den Hals seines 
Instrumentes ansieht — ein Vertreter mit Hang 
zu Depressionen. Der schnauzbärtige, kurzbe- 
hoste Schlagzeuger — ein Feldwebel im Ur. 
laub. Der schlacksige, lockige Keyboarder 
ein Verkäufer gebrauchter Gitarren. 

Eine laute Band, und mit einer offenbaren Vor 
liebe für Stooges-mäßige Riffs, ohne jedoch de 
ren Tendenz zum Ausladenden, zum Nichten: 
* denwollendenzuteilen — man weiB ja, дав man 
die Erde verlassen kann auf den Schwingen ei 
nes Rock'n'Roll-Riffs sondern konzentrier 
ter, pointierter. Außerdem sind die Creepers 
Riffs noch schráger; ihre konsequente Wieder 
holung von immer denselben Akkorden, in de- 
nen immer wieder dieselben nicht zu diesen Ak 
korden gehörenden Töne vorkommen, ist fa. 
belhalt, Zwischendurch, zwischen den 
Gitarren-Dissonanzen und der ständig mit größ: 
ter Lautstärke auf dem einen, höchsten Ton fie: 
penden Orgel, wird mal ein Scherz eingefloch 
ten — einer von denen, die nicht ganz saublód 
S sind, nur fast 

8 Zum guten Schluß noch die Bo-Diddley-Remi: 
т. niszenz; die Hommage an den Mann, dem alle 
® Rock'n'RolkRiffer alles zu verdanken haben 
3 Fürwahr, eine fabelhafte Band 


sevedeuog 


Politik, das dumme Monster 
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Body & the Buildings 


[Eod tne Buitines О 
Olglänzender Geist, morbider Körper? 


Derarme, jammernde Geist vegetiertin einem starken, austrainierten Körper. An 
allen Ecken und Enden quilt Melancholie hervor und hat nichts gemein mit dem 
Weltschmerz pubertáren Ursprungs. Lieber setzen Body & The Buildings den 
seelischen Blähungen eines Arnold Schwarzenegger, am Rande der Midlife- 
Crisis balancierend, ein Denkmal. Kein Wunder, daß die Band im Durchschnitt 
die 30 schon überschritten hat. 

Man hat sich so einiges an Kondition antrainiert, im Laufe der Jahre. Endloses 
Tingeltangel durch die Clublive-Szenerie und zermürbendes Schattenboxen 
gegen ständig wechselnde Besetzungen verschaffen Ausdauer und eiserne 
Disziplin. Und die Kraftprotze vertrauen nicht nur Ihrem Bizps, sondern halten 
sich gar für intelligent und entdecken, daß auch in einem ölglänzenden Adonis 
ein morbider Geist stecken kann. In diesem Dipol ringen balladenbeschwören- 
de Stimmorgane mit schrillbunten Rock'n'Roll-Gitarren und dreschen straighte 
Schlagzeugfiguren auf klagende Synthesizer ein, auf daB diese sich endgültig im 
Hohlraum manischer Verzweiflung verlieren. 

Dahilft nur eins: die Muskeln noch härter und das Fleisch noch straffer und weg 
vom Fitnesscenter im heimischen Allgäu; ab nach London unter die Fittiche des 
Produzententeams John Cale / Dave Young und die Kraftprobe des zweiten 
Frühlings gewagt! Diese Konstellation scheint vielversprechend und deutet auf 
die Wieder-(und wieder)Geburt der schnellen, traurigen Rock'n'Roll-Ballade — 
es ist zu keiner Zeit unangebracht, zu leiden und gleichzeitig zu drohen 

Aber selbst wenn alles gelingt und Body & The Buildings auflaufen zu der Form 
ihres Lebens und sogar Mr. Universum das Fürchten lehren: der arme, arme 
Geist wird leiden, immer weiter Frank Grotelüschen 


Stellen wir eines am Anfang klar: Gruppen wie 
Sonic Youth — es sind noch andere zu nennen, 
aber gemach — scheinen mir manchmal die 
einzige angemessene Form moderner Pop/ 
Rock-Musik. Manchmal, wenn man allder mehr 
oder weniger gelungenen Beispiele der Pop: 
Zitierkunst und des Revivaltums überdrüssig 
ist, wird etwas benötigt, was die Ohren freipu- 
stet: konzentrierter, gezielt eingesetzter Lärm, 
aber kein unkontrollierter, vor sich hin dudeln- 
der Krach: dafür stehen Sonic Youth, auf Platte 
und besonders live. 

Sonic Youlth sehen sich selbst in Haltung und 
Vorgehensweise lose, amerikanischen Bands 
wie den Butthole Surfers, Swans, Liveskull und 
als einsamem deutschem Beitrag den Neubau- 
ten verbunden: , Wir versuchen wohlalle etwas 
anderesalsdas Üblichezu machen. Was wiran 
streben, ist aktuellen, jetztzeitigen Rock'n'Roll 
zu spielen, der nicht Klischees der Vergangen- 
heit verpflichtet ist. Es ist keine progressive 
Rockmusik, kein Psychedelic-, Punk-oder 50's 
Rock, es ist 1986-Rock. " 

Dieses markante Statementist Lee Renaldo, Gi- 
tarristvon Sonic Youth, entschlüpft. Erwarauch 
mein Hauptgespráchspartner, weil er vor/nach 
dem Konzert in Oberhausen den wachesten 
Eindruck machte. Renaldo bildet zusammen 
mit dem alles überragenden Thurston Moore 
(Gesang/Gitarre) und Kim Gordon (Gesang/Gi- 
tarre) den eigentlichen, seit Jahren stabilen 
Kern der Gruppe. Probleme gab es immer wie- 
lermitpassenden Schlagzeugern, neuerdings 
vill Steve Shelley diese Funktion. 


Geschichte 

Sonic Youth kommen aus New York (woher 
sonst?), haben bislang offiziell fünf längere Ton- 
dokumente veróffentlicht, von denen vor allem 
die letzten beiden, „‚Bad Moon Rising" und 
„Evol, machdrücklichst zu empfehlen sind 
Evol", rechtzeitig zur Tournee in allen guten 
Plattenläden zu haben, zeigt Sonic Youth von 
ihrer bisher zugänglichsten, melodischsten Sei- 
te. 

SPEX: Sowohlauf Bad Moon Rising", als auch 
auf Evol" zeigtsich gerade im Vergleich zu frü- 
heren Platten eine Entwicklung hin zu einem in- 
tensiveren, kompakteren Sound. 

Lee: „Wir können heute besser die Arbeit im 
Studio kontrollieren. Für die beiden letzten LPs 
sind wir in das gleiche 24-Spur-Studio zurück- 
gegangen, in dem wir auch unser Debüt da- 
mals ('82) aufgenommen haben. Es wird übri- 
gens bald von uns eine Maxi mit einer Cover- 
Version von Madonnas „Into the Groove" er- 
scheinen, als Disko-Mix mit elektronischem 
Schlagzeug, Synthesizern und so'nem Zeug." 


— Madonna und kein Ende — 
SPEX: Mógt Ihr Madonna? 
Lee: „Wir lieben sie ... und Prince und Spring- 
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steen ... wir haben alle Platten von Madonna, 
auch all diese aufwendig gestalteten Picture- 
Discs, Princes neue Platte begleitet uns sogar 
auf unserer Tour im Autobus. Bangles, Run 
DMC, LL Cool J, Minor Threat, Black Flag, Butt- 
hole Surfers .., wir hören sie alle gleicherma- 
Ben." 

SPEX: Einem Live-Bootleg, der momentan hier 
in Europa zirkuliert, zufolge habt ihr bei einem 
Auftritt eine Einspielung eines Madonna-Songs 
mit einem Eurer programmatischsten Stücke 
„Kill Your Idols" zusammengemixt. 

Lee: „Dies bedeutet, nicht anderen zu folgen, 
für uns: daB wir nicht eine Band sein wollen, die 
die Musik von Birthday Party oder von Madon- 
na oder von jemand anderem kopiert. Es heißt 
aber nicht, da8 wir die Musik anderer Leute 
nicht mógen." 

SPEX: Ein Programm wie „Kill Your Idols" hat 
natürlich politische Dimensionen, mich interes- 
siert aber eher, ob ihr mit solchen starken Wor- 
ten auch eurer eigenen Stellung, eurem eige- 
nenStatusals Helden einer gewissen Szene ge- 
recht werdet? 

Lee: „Es ist nicht unsere Absicht, als idole ver- 
ehrt zu werden wie andere Gruppen/Künstler. 
Uns liegt daran, Menschen in einem Raum zu- 
sammenzubekommen und zusammen eine Er- 
fahrung zu machen. Es ist nichts, was wir steu- 
ern oder das durch die Medien vorinterpretiert 
wäre, sodaß du schon vorher weißt, was passie- 
renwird. Vielmehrgeht's darum, etwas in dieser 
Sekunde passieren zu lassen. Ich empfinde 
dies als ‚politisch' und als Sieg über die Idee, als 
Idole betrachtet zu werden." 


— Politik für Private — 

Sonic Youth haben einen leichten Hang zum 
Nebulósen; sie kokettieren gern mit dunklen, 
verklárenden Momenten, die wir zum Beispiel 
im in Deutschland so beliebten Traum-und 
Wirklichkeit-Motiv finden. Ihre Texte, die haupt. 
sächlich die Themen/Begriffe Sex, Gewalt, Tod, 
Traumund Leid aufarbeiten, deuten Haltungen 
nuran, sindin verschiedenster Hinsicht zu inter- 
pretieren, was die Gruppe wichtig und richtig 
findet, Schwammig ist auch die politische 
Grundvorstellung, die Lee Renaldo formulierte: 
„Wir haben nichts mit der Weltpolitik am Hut, 
weil wir darin keinen Sinn sehen, aber ich glau- 
be, daß wir auf unsere eigene Art und Weise po- 
litisch sind, es ist eine Art laissez faire‘, was viel- 
leicht nicht der richtige Begriff dafür ist ... es hat 
was mit Individualität und Der egenen Moral 
Folgen zutun.“ 

Lee Renaldo benutzte dann auch Argumente, 
de sicherlich um einen Kern Wahrheit aufge- 
baut, verständlich und nachvollziehbar sind, 
aber doch vor Bequemlichkeit und Fatalismus 
strotzen: es ist schwierig, sich für ein Problem, 
eine Sache zu entscheiden und dafür zu kämp- 
fen, weildajanoch immer andere, vermeintlich 
wichtigere sind, und dann ist da natürlich noch 
die Gefahr, von einer Bewegung vereinnahmt 
zu werden und etwas propagieren zu müssen, 
was man gar nicht wollte, und überhaupt der 
Moden-Aspekt, der sich in Sachen wie Live-Aid 
als kommerzieller, Strategie äußert und, und ... 
Schließlich rückt Lee Renaldo seine amerikani- 
sche Herkunft in den Mittelpunkt: Моп Amerika 
aus ist das der einzige Weg, die Dinge zu be- 
trachten ... Die Politik istanders als hier: esistein 
großes Monster, das einfach dumm ist. Letzt- 
endlich ist die persónliche, individuelle Politik 
die einzig wichtige, und wenn du deine eigenen 
Belange zusammenhalten, vielleicht einen 
Kreis um dich beeinflussen kannst, sind das die 
einzigen Formen politischer Äußerung, die eine 
Person richtig machen kann ... der ganze De- 
mokratie-Mechanismus oder der Kommunis- 
mus haben ihre Unfáhigkeitzu funktionieren be- 
wiesen, beide Systeme wurden korrupt.“ 
Sonic Youth stellen den genauen Kontrast zu 
Gruppen wie den Redskins da: Wo die Red- 
skins ihre politische Propaganda vor einem all- 
zu konventionellen Soul-backing ausbreiten, 
geht Sonic Youths (politische?) Wirkung von 
derorgiastischen, radikalen Musik aus, von den 
monotonen, sich immer wieder neu steigern- 
den Geräuschwänden, einem „wall of noise" 
der Gitarren, der in Prägnanz, Dichte und Ge- 
walt keine Alternative zuläßt, Zumindest in die- 
ser Hinsicht, musikalisch also, sind Sonic Youth 
momentan ohne Konkurrenz! Frank Janning 


Screaming Blue Messiahs - Carter der späte Starter, ein 
hochentwickeltes menschliches Wesen. Der kahle Leader 
einer kahlen, schmucklosen, würdigen R & B-Band, der der 
Retter des bezwingend-charmanten Trio-Blues ohne Firle- 
fanz und falsche Fehler (wie etwa der Memmenhaftigkeit 
mancher Gitarristen unerlaubte Hilfsmittel wie ein Plek- 
trum zu benutzen) entfaltete seinen ganzen rauhen, strin- 
genten Charme in einem Gitarristengespräch mit Michel 


„Finger“ Ruff. 


BUTI! 


Blue Suede Shoes! So müßte man sa- 
gen (Grey Hush-Puppies, um faktisch 
zu bleiben). Bill Carter, der Mann mit 
dem kahlrasierten Schädel, istein Klas- 
setyp. Unnahbare Rocker-Statements 
werden zu purer Poesie. Seine Art, bló- 
de Fragen abzuwehren, schafft die be- 
sten Antworten. Ein Blueser, der nur 
mit der Gitarre redet? Nicht unbedingt, 
denn weder hat er den Blues, noch 
spielt er ihn so, daß er kommen könn- 
te, Der Rhythmus ist einfach zu stark. 
Weder das schlechte PA noch die 
Saturday -night-and -|-just-got-paid- 
Don't - know - what - | - want - but - l- 
Payed - to - get - entertained - Haltung 
des Samstagabendpublikums kónnen 
Carter, Bassmann Chris Thompson 
und Drummer Kenny Harris bremsen. 
Wenn dieser große, glatzköpfige Mann 
im Stile einer Eisprinzessin über die 
Bühne kreiselt, muß man einfach gefes- 
selt sein. Bass und Drums peitschen 
‚gnadenlos durch, ihr R& B-Verstándnis 
geht nie über Bo Diddley hinaus, man 
spürt die dämonische Anwesenheit 
von „Mona“, der besten R&B-Hure 
aller Zeiten. Eindeutig macho, doch 
Machos würden das kaum bemerken, 
da die eindeutige Pose fehlt. Autos 
mag Bill Carter nicht. So tourt die Band 
per Eisenbahn durch Europa. »Die zivi- 
lisierteste Art zu reisen«, sagt er. 
TheScreaming Blue Messiahssind 
extrem, extrem gemischt aus extrem 
stumpfen und extrem scharfen Zuta- 
ten, der  monumental-stumpfen 
Rhythmusarbeit und Carters unbändi- 
gem Willen, immer das Schärfste auf 
die Beine zu stellen, immeralles zu ge- 
ben ohne jedes taktische Korsett. Eine 
echte Offensiv-Truppe, die das Herz 
der Zuschauer erwärmt. Phantastisch 
zu sehen, wie „alte“ Leute abräumen. 
Die drei Messiahs dürften zusammen- 
gerechnet über 100 Jahre záhlen. Es 
gibt Zeiten, in denen die Jugend nicht 
weiß, wo hinten und vorn ist. Dann 
müssen die Alten den Kompaß raus- 


holen und zeigen, wo langgeht. 

Bevorseinerzeit die Sex Pistols auf 
die Szene traten, hatte sich das Be- 
dürfnis des Publikums nach simpler, 
aufregender Musik schon durch den 
plétzlichen und unerwarteten Auf- 
stieg eineraufden ersten Blick ganzun- 
bedeutenden R& B-Band aus Canvay 
Island ausgedrückt: Dr. Feelgood wa- 
ren 1974-76 Londons heißeste Band, 
sie waren cool, wild und entertaining, 
„Down By The Jetty" und „Malpracti- 
се” ihre ersten beiden LPs, waren 
schmutzig und brillant, ihr Live-Album 
Stupidity” wurde Nr. 1 der UK-Charts. 
Dannstieg Gitarren-Genie WilkoJohn- 
son aus, und die Band verloran Publici- 
ty, auch wenn Lee Brilleaux, Sänger und 
Harmonikaspieler, unbeirrbar an sei- 
ner Musik festhielt und noch vor weni- 
gen Wochen in Hamburg auf der Büh- 
ne stand. 

Anyway. Bill Carter l'm a late star- 
tere) kaufte sich seine erste Gitarre 
1974, nachdem er einem Feelgood- 
Konzert beigewohnt und Wilko John- 
son spielen gesehen hatte. Wilko 
Johnson benutzte nie ein Plektrum, so 
ein Scheißding das man immer verliert. 
Er benutzte seine langen, harten Fin- 
gernagel, und wo andere mit ihrer Plek- 
trum-Gitarre einen Ton schlagen, da 
streifter fünf. Bill Carterbenutztdiesel- 
be Technik und gründet 1980 Motor 
Boys Motor, deren LP (82) noch heute 
Külistatus ‚genießt. Doch die Band lö- 
ste sich schnell wieder auf, Differen- 
zen usw. Bill Carter beschreibt die Mo- 
tor Boys heute als „zu negativ“: 

»Meine Art, das Leben zusehen, ist 
besser. Ehrlicher, offener, humaner, mit 
Schwächen und allem dabei. Motor 
Boys Motorwaren einfach nurhart, das 
hatkeinem Spaß gemacht. Ich aber bin 
ein positiver Mensch, und so ist auch 
meine jetzige Band.« 

Aus R&B-Grundlagen entfernt das 
Trio alle traditionellen Abläufe, fest- 
gelegten Breaks, oft gehórte Wendun- 
gen. Kein clever aufgebautes Stop- 
And-Go-Entertainment, nur Go! Go! 
Go! Carter: »Die Songs beginnen lang- 
sam, und irgendwie werden sie immer 


schneller. Das ist wie ein Rausch. 


Manchmal heben wir ab, manchmal 
rumpeln wir nur die Startbahn ent- 
lang.« Wie auf dem Coverihres еріне 
„Good & Gone" wiederdas Bildsurren- 
der, stáhlerner Ungeheuer, die abhe- 
ben, den Himmel zu erobern. Großarti- 
ge Power-Symbole, aber im Mai’85 in- 
terviewte der NME die Screaming Blue 
Messiahs, und der Fotograf Anton Cor- 
bijn, man traute seinen Augen kaum, 
ließ die Band auf irgendeiner Luftwaf- 
fenbasis vor einer ausrangierten Glou- 
cester Meteor posieren. Wie Figuren 
aus Kriegsfilmen, alte schmutzige Stu- 
ka-Cowboys, noch menschliche Hel- 
den ohne Computerzielgerát und 
Freund - Feind - Erkennungsmaschine. 
Eher, Das Dreckige Dutzend"als, Jäger 
Der Apocalypse”. Doch die Screaming 
Blue Messiahs als auralen Kriegsfilm zu 
betrachten, findet Bill Carter völlig ab- 
wegig: »Das wird völlig überinterpre- 
tiert. Die drei Jäger sind ein schönes 
Bild, typisch Rock'n'Roll. Alle guten Bil- 
der sollten universell sein, so wie War- 
hols Suppendose. Wenn mich die Leu- 
te fragen, was ich damit meine, dann 
meine ich gar nichts, außer dem, was 
ich gesagt habe. Würde ich etwas her- 
ausdestillieren, wäre alles gestorben. 
Jeder glaubt, er wisse Bescheid, aber 
das stimmt nicht. Die haben immer 
Unrecht. Also warum erklären? Man- 
che werden zustimmen, manche 
ablehnen, und beide werden Unrecht 
haben, 

»Ich finde es wirklich interessant, 
wie Menschen extreme Situationen 
aushalten. In Beziehunggesetztzudei- 
nem eigenen Leben istdie Situation ei- 
nes Kriegsteilnehmers sehr einge- 
schränkt, aber trotzdem mit Glamour 
behaftet. Meine Logik ist seltsam, viel- 
leicht nicht normal, ich darf darüber 
nicht” zuviel intellektualisieren, sonst 
gerate ich in Schwierigkeiten, denn sie 
istnichtsehrdurchdacht, mehr instink- 
tiv. Ich merke genau, wenn etwas gut 
klingt. Ich merke wenn etwas ein gutes 
Gefühl vermittelt. Und ich merke, 
wenneshinhaut.Ichspüreesundkann 
nicht sagen, warum. Vielleicht glaube 
ich einfach, daß man einen ehrlichen 
Menschen nicht erschießt.« 

Spex: Ihr geht demnächst nach 
Amerika. Fürchtest du nicht, dort als 
Rambo vermarktet zu werden? 

Carter: »Nein, das wird nicht pas- 
sieren. Ich hasse Ramboismus. Ich bin 
ein hochentwickeltes menschliches 
Wesen. Wir werden gut ankommen, 
weil wir universell sind, keine Mode 
oderam Reißbrett geplant.« 

»Was wir auf der Bühne erreichen 
wollen, ist Unschuld. Ein Sinn für Un- 


schuld, doch mit allem dabei, was ei- 
nen quält. Das lassen wir ‘raus, und 
wenn wir das auf angenehme Weise 
schaffen, wird dabei positive Energie 
frei. Das ist weder gewalttátig noch ag- 
gressiv. Wenn jemand miterlebt, wie 
wirdas tun, kann ereinsteigen undmit- 
machen. Vielleicht ist es eine Art Exor- 
zismus. Wir sind in einer angreifbaren 
Lage, unschuldig und tapfer. Wir be- 
nutzen unsere Power als sinnvolle 
Funktion.« 

»Es ist ein empfindlicher Teil mei- 
nes Lebens. Ich glaube daran, obwohl 
es eine seltsame Welt für mich ist, sehr 
aufregend und schón. Ich bin in der 
sehr glücklichen Lage, so etwas tun zu 
kónnen.Diemeisten Leute hátten gern 
die Gelegenheitdazu, sie haben Drang 
und Talent, das nicht hinaus kann, weil 
sie für jemand anders arbeiten und 
ausgebeutet werden. 

Doch trotzdem gibt es noch ge- 
nug, die in einer Band spielen und un- 
bedingt versuchen, in irgendeinem 
Club zur Freude aller die Sau rauszulas- 
sen. Aberdie meisten schaffen esnicht 
so recht. Vielleicht weil sie zujungsind 
und nicht die richtigen Bands gesehen 
haben. Screaming Blue Messiahs ha- 
ben das, was vielen jungen Bands fehlt: 
die Power und den Plattenvertrag. Da- 
für müssen sie jetzt den gemütlichen 
Clubzirkel verlassen und zumindest 
mittlere Hallen füllen. War das Ange- 
bot von Warner Bros. eine Überra- 
schung? 

Carter: »Ganz sicher, Ich verstehe 
es immer noch nicht. Andererseits 
doch, denn da ist schon ein Potential, 
Zuerst war ich überrascht, doch das 
legte sich, als ich mir ansah, was sonst 
so passiert, was fürandere Möglichkei- 
ten sie hatten.« 

Sehrwahr Abgesehen von Jesus & 
Mary, den Shop Assies und noch ein, 
zweianderen hatdas Vereinigte König- 
reich in letzter Zeit nichts hervorge- 
bracht, was jung war und gleichzeitig 
ohne die über dem Kopf hängende 
Denkblase auskam, die sagte, „ich will 
unbedingt in die Charts" oder „ich will 
unbedingt unabhängig sein. Im Sog 
der Smiths bilden sich etliche Bands, 
die eine gepflegte Null-Lösung anstre- 
ben und von einer besseren Weltträu- 
men, wo Qualitätund Geschmack und 
alle Fünfziger-Jahre-Irrtümer noch mal 
neu durchgesetzt werden müssen. 
Deren Problem ist, daß sie außer halb- 
wegssolidem Handwerk nichts zu bie- 
ten haben, was dir die Hippie-Mammi 
und der sozialgebildete Pappi nicht 
besser rüberbringen kónnen. Zu wel- 
chen Empfindungen führt das große 
Maul der Redsteins, der bleiche Sing- 
sang von Jasmine Minks, June Brides? 
Was denkt man, wenn man sie müh- 
sam dünne Tónchen abklampfen 
sieht? 

Was ist das besondere an den 
Screaming Blue Messiahs? 

Carter: »Wir sind etwas neues! 
Wenn es so was schon mal gegeben 
hat, dann ist es sehr lange her, eher 
100 Jahre als 10 Jahre. Mehr weifs ich 
auch nicht.« 

Spex: Aber du tust es doch. 

Carter: »Ja, bloß weiß ich nicht, 
was ich tue.« 

Spex: Siehst du Wilko dieser Tage 
noch häufig? 

Carter: »Nein, nicht sehr oft. Er 
leihtsich nurstándigmeine Geräte aus. 
Nächstens nimmternoch mein Hemd. 
Dann rasiert er sich den Schádel...« 

Spex: Ohne seinen Charakter- 
Haarschnittwäre er kein Wilko mehr... 

Carter: »Stimmt. Er ist dann 
Bilko.« ° 
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in Go-Between istein Vermittler 

oder Zwischenhändler. „A Go- 

Between"'istein Film mit Lee Re- 

mick. „Lee Remick’ ist die erste 
Single der Go-Betweens. Wahrer Kult 
um wahre Figuren. Jede Go-Betweens- 
LP hat ein Doppel-L im Titel. Wer alle 
Go-Betweens-Platten durcharbeitet 
und die meisten Synchronizitäten fin- 
det, hat gewonnen und wird Fan 1. In- 
spiriert von der Punk-Bewegung, 
schrieben die Go-Betweens 1977/78 
Folk-Songs, dennsieliebten Folksongs, 
und Punk gab ihnen die Traute, Folk- 
songs zu schreiben. Ich weiß wie das 
geht. Straßen-glaubwürdig, aberkeine 
Hilfsrocker. Man trägt kein Leder, aber 
spürt die Energie. Das Mißverständnis 
innerhalb der Punk-Bewegunggingso, 
daß alle glaubten, möglichst ausge- 
flippt, anarchisch, grenzenlos sein zu 
müssen. Von wenigen Figuren (z.B. 
Mark Perry) mal abgesehen, steckten 
alle in der Falle, die bürgerliche Welt 
schockieren zumüssen, jahrelang, und 
noch heute gibt es Wahrsager, die ein 
neues Movement dieser Art vorauss 
gen. Aber das wird ganz anders sein. 
Bands der Zukunft werden keine Me- 
dienstars sein. Sie werden privat und 
undurchsichtig erscheinen. Sie wer- 
den vom Dorf kommen, aus Perth, 
Christchurch, Dunedin, Anchorage, 
Kapstadt, Newcastle, Emden, wo Un- 
terdrückung und Langeweile herr- 
schen. Nicht aus den Metropolen, wo 
die Menschen ihre Eigenheit verlieren, 
weil sie zuviel und zu schnell aufsau- 
gen, verschmelzen, ausstoßen, wo die 
Dinge gleichgemacht werden, 
schlechte Ideen zu guten werden und 
sich dann in der Mitte treffen. Und sie 
werden niemanden schockieren, nur 
diejenigen, die auf tägliche Schocks 
angewiesen sind. 

»Brisbane ist die Hauptstadt von 
Queensland, eine subtropische Stadt. 
Queensland lebt wirtschaftlich von 
Bergbau und Landwirtschaft, beson- 
ders Zuckerrohranbau und Rinder- 
zucht. Brisbane liegt ganz in der süd- 
westlichen Ecke des Staates und erin- 
nert an die amerikanischen Südstaa- 
ten. Eine Stadt wie Dallas oder Hou- 
ston, groß und modern. Sie wird von 
Rechtsradikalen regiert. Ihr Führer ist. 
ein Däne, ein christlicher Fundamenta- 
listund Rassist. Wirhaben die Stadtver- 
lassen, weil wir nirgendswo mehrspie- 
len konnten. Wir standen auf der Büh- 
neundbehielten nurnoch den Hallen- 
eingang im Auge, falls die Polizei 
kommts, erzählt Robert Forster, der 
dort Kunst studierte. 

Grant McLennan hat einen ande- 
ren Background: Ich bin auf dem Lan- 
de aufgewachsen, und wir lebten zu 
weit entfernt von jedem Radiosender, 
so konnte man am Gerät drehen und 
empfing nur dieses merkwürdige Kni- 
stern. Von Fernsehen ganz zu schwei- 
gen. Ein sehr simpler Lebensrhythmus 
herrschte da... Es gibtja viele Talentein 
jedem nochso entlegenen Gebiet. Die 
meisten gehen in die Stadt, denn auf 
dem Lande hat man immer das Pro- 
blem, daß man die Kühe füttern muß.« 

Robert und Grant trafen sich 1977 
in Brisbane. »Das war Liebe auf den er- 
sten Blick,« erinnert sich Grant. Grant 
hatte nie zuvor eine Gitarre in der 
Hand gehabt, und Robert gab ihm Un- 
terricht. Ende’77 kam dererste Auftritt, 
zwei Songs auf zwei Akustikgitarren 
vor ein paar Dutzend Brisbane-Punks. 

Robert: »Wir hatten Punk-Bands, 
die ihrem Namen alle Ehre machten. 
Lauter Kleinkriminelle, die keine 
Mode nötig hatten, weil sie alle von 
Autoklauen und Apothekeneinbrü- 
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chen lebten. Unser Auftritt muß eine 
witzige Szene gewesen sein. Man war 
befreundet, aber unsere Art führte da- 
zu, daß sie uns für seltsame Haustiere 
hielten.« 

Robert schrieb eine Reihe Songs. 
Mit Grant am Bass und dem befreun- 
deten Schlagzeuger Tim Mustapha 
wurde das Single-Debüt der Go-Bet- 
weensin drei Stunden aufgenommen. 
„Lee Remick"/, Karen" erschien im Mai 
/78 auf dem bandeigenen Able-Label. 
Wenige Rezensionsexemplare dran- 
gen in die Pressezentralen der westli- 
chen Welt und führten zu lobenden 
Kritiken, daraufhin sogar zu einem Ver- 
tragsangebotdes damals hervorragen- 
den Beserkley-Labels. Aber die Band 
war noch nicht soweit, lehnte ab und 
blieb in Brisbane. Dabei muf das An- 
gebot interessant gewesen sein. Ro- 
bert: »Die meiste Zeit las ich Raymond 
Chandler und hörte die erste Modern- 
Lovers-LP, denn trotz aller Fortschritte 
war die Sprache der Rock-Musik bei 
alten Worten wie’baby’ und blue” ste- 
hengeblieben. Jonathan Richman hat- 
te die erste moderne Platte gemacht, 
er beutzte Worte wie ‘building’, shop- 
ping-center', 'suburbs'< 

Dieser feine Sinn für Sprache 
macht die Go-B zu Außenseitern. Sie 
hatten sogar ein Dylan-Poster an der 
Wand. 

Mit Bruce Anthon am Schlagzeug 
nahmen Grant und Robert eine weite- 
re Single auf, die ebenfalls auf Able im 
Frühjahr '79 erschien: ,People Say"/ 
,Don't Let Him Come Back“. Beide 
Singles sind heute absolute Sammler- 
stücke und werden auch bandintern 
als Klassiker gehandelt. Viermal sah ich 
die Go-Betweens: 1983 in Bochum 
spielten sie „Lee Remick’, 1984 im alten 
„Kir“ „People Say’, spáter1984 im Ham- 
burger Klecks Theater ‚Karen‘, 1986 in 
der Markthalle „Don’t Let Him Come 
Back“, welches dankenswerterweise, 
wenn auch in neuer Version, auf der B- 
Seite der Single „Head Full Of Steam" 
wieder erháltlich ist. 

Mitte 79 schmissen Robert und 
Grant ihre Jobs in Damian Nelson's 
Plattenladen, packten Kofferund Gitar- 
renundflogen nach England. Bei Virgin 
Records flogen sie raus, nachdem sie 
dortspontan eine Version von „People 
Say" auf Wandergitarren vorgetragen 
hatten. Aber Alan Horne, legendarer 
Chef des Postcard-Labels, hatte „Lee 
Remick" bei John Peel gehört und traf 
die Band in London. So kamen die Go- 
Betweens nach Schottland, gaben drei 
Konzerte und spielten mit Orange- 
Juice-Schlagzeuger Steven Daly die 
Single „| Need Two Heads"/,Stop Befo- 
re You Say It^ für Postcard ein. Sie er- 
schien im Sommer 1980 und warüber- 
raschend modern. Roberts Songs klan- 
gen irgendwie neurotisch, seine Stim- 
meelektrifiziert. Ein unattraktives Wort 
wie „heads“ wird so verzögert, dafs das 
„а“ zum ,t" wird und das ,s" zum 
Zischen. Ein neues, viel attraktiveres 
Wort ist geboren! Doch beim letzten 
Vers schafft er es nicht ganz und bleibt 
mitten im „two“ hängen. Das geifert er 
so verzweifelt, daß man es mit der 
Angst bekommt. Der zweite Kopf ist 
nicht rechtzeitig angekommen, und 
Robert ist überwältigt, durcheinander. 
Eine Aufnahme mit der singulären 
Qualität von Malerei. „Stop Before You 
Say It" behandelt „die Unfähigkeit zu 
sagen, was man sagen will, so daß man 
gar nichts mehr sagt". Das waren die 
Eindrücke der großen Welt. 

Doch auch ein gelungener Eng- 
land-Urlaub geht einmal zu Ende, und 
1981 sah das Duo plus Gitarren wieder 
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daheim in Brisbane. Jetzt aber expan- 
dierte die Gruppe, zog nach Melbour- 
ne, dabei als neues Mitglied Lindy 
Morrison am Schlagzeug. Nichts paßte 
so gut in die Band wie diese reife Frau 
und ihr autodidaktischer Beat! 

Lindy:»Mitte derSiebziger warich 
Feministin und Anarchistin, habe für 
die Rechte der Schwarzen und gegen 
das Abtreibungsverbot demonstriert. 
Dann wurden Demonstrationen ver- 
boten, und ich habe auch dagegen де 
monstriert. 

Ich spielte in einer Frauenband 
hörte Slits oder Gang Of Four, also eher 
harten Stoff. Oft sind wir in Konzerte 
gegangen, um die Go-Betweens aus: 
zulachen. Dabei waren sie mirirgend- 
wie sympathisch.« Melbourne, Hei- 
matstadt der Birthday Party, besaß als 
Fixpunkt das Missing-Link-Label, des: 
sen Besitzer, Keith Glass, dank seiner 
guten Nase zu etwas Geld gekommen 


war: Anfa 
sich die australischen L 4 
Mike Oldfield's „Tubular Bell 
selbst auf dem kleinen australischen 
Markt angemessen bezahlt machten. 
Glass verpflichtete neben den Go-Bet- 
weens auch The Birthday Party und 
Laughing Clowns, zwei weitere Trümp- 
fe, und wurde Australiens wichtigster 
Jung-Labelchef. Das Able-Label hörte 
damit auf zu existieren. Als letzte Sing 
le kam mit der Best.-Nr. 007 „Enchan- 
ted House“, eine Kooperation von 
Lindy und Grant (hier unter dem Pseu- 
donym Candice) mit dem Singer 
Songwriter Andrew Wilson unter dem 
Gruppennamen „Four Gods“ heraus. 
Von Wilson hat man leider nichts mehr 
gehór 

jrant war Robert ein gelehriger 
Schüler gewesen, langweilte sich am 
Bass, griff selbst öfter zur Gitarre und 
schrieb auch bald Texte. Als 7/81 die 
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Single ‚Your Turn, My Turn“ erschien, 
war es der erste Song der Go-B's aus 
Grants Feder. Robert:»Ein Meisterwerk! 
Ich sehe niemanden sonst, der so ei- 
nen Song schreiben kónntel« Die erste 
LP ‚Send Me A Lullabye” erschien auf 
Missing Link als Klappalbum mit acht 
Stücken und stellte neue Freunde aus 
Melbourne vor: Engineer Tony Cohen, 
Jenny Watson aus Melbournes Künst- 
lerszene bearbeitete die Polaroids für 
das Cover, und der Models-Saxopho- 
nistJames Freud durfte auf einem Song 
mitspielen: Auf meinem Lieblings- 
stück „People Know", das mit Zeilen 
wie ,A town without trains/has 
brought you home again" mir die Vor- 
stellunggab, dortzuleben, wo man nur 
zu Fuß läuft und das Zufußlaufen dein 
Zuhause wird, weil du vor lauter Lau- 
fen keine Zeithast, ein Zuhause zu ha- 
ben, was unvermeidliche Folgen für 
dein Liebesleben haben wird. Ein herr- 
liches Lied, aber die Tatsache, dafs der 
Songwriter (Robert) einen hergelaufe- 
nen Saxophonisten darauf rumhupen, 
ihn so richtig destruktiv sein läßt, hat 
mich total überzeugt, denn auch dies 
konnte den Song nicht zerstóren. 

Rough Trade wollte die LP in Eng- 
land veróffentlichen und bot der Band 
One-Way-Tickets als Vorschuß. Die 
Band nahm an und verabschiedete 
sich aus Melbourne mit der Tuff- 
monks-Single, auf der Nick Cave einen 
Forster/McLennan-Song singt. 

„Send me a Lullabye” enthielt in 
der UK-Version vier zusätzliche Tracks, 
darunter meine weiteren Lieblingslie- 
der ‚The Girls Have Moved" und das 
unglaubliche „Eight Pictures”, diese 
filmreife Eifersuchts-Groteskemitdem 
unglaublichen Drum-Solo. Dafür muß 
man sein Instrument lieben. Der Song 
endet, siehe Titel, mit acht scharfen 
Schüssen. Eine LP, die kaum simpler 
produziert sein könnte, doch die 
Musik ist hier Netz um gezielte, filmi- 
sche Halluzinationen. Nie Musik für 
Stimmungen, immer das sichere Ge- 
fühl, Teil einer Welt zu sein, Dinge auf- 
nehmen und weiterdenken/geben zu 
können. Den Mai’82 genossen die Go- 
Betweens in London, wohnten in Lad- 
broke Grove, in ihrem Wohnzimmer 


als einzige Dekoration das Lullabye- 
Cover. 

Srant konnte die Euphorie am 
besten in Worte fassen, und es waren 
seine Songs, die dem zweiten Go-B's- 
Album „Before Hollywood" den be- 
schwingten Pop-Appeal gaben. Hym- 
nen wie „A Bad Dept Follows You" und 
„That Way“ schwelgen in dem Gedan- 
ken, fremde Länder zu besuchen und 
fürsich einzunehmen, das Alte zu ver- 
gessen. „Cattle & Cane" - der Titel 
allein zergehtbeilangsamem Ausspre- 
chen wie ein Praliné auf der Zunge. 
Eine simple Ballade mit Bildern aus der 
Kinderzeit, vielleicht der beste Song, 
den Grant je geschrieben hat. 

Mit „Before Hollywood" begann 
die eigentliche Dualität der Go-B's- 
Songwriter. Grant schien interessiert 
an geraden, berechenbaren Song- 
strukturen, wáhrend Robert gern mit 
exzentrischen Einfállen spielte. Robert, 
der Nervóse, Amüsierte, Interessierte, 
der über alles reden kann, auf der Büh- 
ne gern Tanzschritte macht, Worte und 
Texte gesanglich oft sehr merkwürdig 
behandelt. Grant, ausgeruht, ernsthaft, 
theorielos, sucht das perfekte Riff, Hat 
er das Gefühl, du bist nicht auf seiner 
Wellenlänge, spricht er einfach nicht 
weiter. Robert nennt „Before Holly- 
wood’ eine „Mai-Platte“, und so er- 
schien sie erst im Mai /83. 

Beide LPs sind Klassiker der Indie- 
Musik. Kein Massen-Pop, aber genau- 
so politisch, da sie etwas Neues, De- 
zentrales, Desorganisiertes darstellen, 
auf das der Pop-Markt freiwillig ver- 
zichtet hat. Etwas Spielerisches, das 
man dort nicht mehr braucht. Und es 
ist Musik mit Einfluß, denn jeder weiß, 
das sie existiert, auch der Bauer, der das 
alles für Punk hält, weiß, daß es da ist, 
undrichtetsein Denken und Verhalten 
darauf aus, 

Robert Vickers, ebenfalls ehema- 
liger Bürger von Brisbane, kommt als 
Bassist in die Band, Grant wechselt zur 
Gitarre und Robert bekommt Proble- 
me mitseiner Freundin. Das Resultatist 
die Single „Man O'/Sand To Girl O'Sea", 
die ungeduldige, ungehaltene Forde- 
rung an sie, zu bleiben. Tat sie dann 
abernicht. Auch wardie Single die letz- 


te Go-B5-Platte auf Rough Trade, die 
alles auf die Smiths setzten, um ihre 
finanziellen Probleme zu lósen (Hat- 
ten sie Erfolg?). Bessere Bands wie The 
Fall und auch die Go-Betweens spran- 
gen ab. Robert schrieb einen Song na- 
mens, Part Company", den man gutauf 
Rough Trade beziehen konnte. 

Robert: »Eigentlich handelte der 
Song von der Trennung zweier Men- 
schen. Als ich ihn schrieb, waren wir 
noch bei RT, aber später habe ich dann 
allen erzáhlt, wir hátten einen Song 
‘Part Company’. Einige haben den Witz 
nicht richtig verstanden,« 

Das dritte Album „Spring Hill Fair" 
kam im Herbst B4 auf Sire Records, ei- 
nem WEA-Label 

Robert: »Sire in England besteht 
aus einem einzigen Schreibtisch. Wir 
waren wohl ein Abschreibungspro- 
dukt. Sie gaben uns mehr Geld, als wir 
je im Leben gesehen hatten, schoben 
es einfach über diesen Schreibtisch 
und sagten, geht los und macht das 
Album. Wir waren in einem sehr teu- 
ren Studio in Südfrankreich, das gehör- 
te Jaques Loussier und nach uns hatten 
Wham! gebucht. Mit John Brand als 
Producer klappte es diesmal auch 
nicht, seine Ideen paßten uns nicht. 
Die angenehme  südíranzósische 
‚Atmosphäre führte zu einer fast düster 
zu nennenden LP. Das Cover zeigt die 
Bandin einem uralten, dem Untergang 
geweihten Theater, krankes Rot be- 
leuthtetangefinsterte Gesichter. Grant 
schrieb , Bachelor Kisses", aber selbst 
dieser feine Ohrwurm war ein unter- 
schwelliger Aufschrei, verkleidet als 
12^-Single. Roberts Wut in „Draining 
The Pool For You": »Ich sah ein großes 
Haus, das jemandem gehórte, für den 
ich arbeitete, und ich wußte, ich war 
einfach intelligenter und besser als 
dieser. Es gab eine grofte Party, und ich 
mußte am nächsten Morgen kommen 
und aufräumen.« 

Grant überraschte mit „River Of 
Money“, einem hübschen, leicht sar- 
kastischen Prosatext, über das Verlas- 
senwerden, aber sehr distanziert ge- 
sprochen über bedächtigem Beat. 
Vielleicht um Robert zu beruhigen. Bis 
Anfang '85 tourte die Band in England, 


Australien, Europaund USA. Pläne, den 
Wohnsitz nach Amerika zu verlegen, 
scheiterten, also machten sich's die 
Go-B's in London bequem. Tracks der 
zweitenunddritten LPerschienen, von 
der Band zusammengestellt, in den 
Staaten auf dem Sampler „Metal & 
Shells" Eine Platte, die man haben 
muß, denn sie zeigt, was die Go-B's in 
welcher Reihenfolge mögen - viel- 
leicht noch privater als ihre Original- 
LPs, 

Robert: »Wir hatten in London ei- 
ne soziale Phase, sind nur dreimal auf- 
getreten und haben in Ruhe neue 
Songsgeschrieben.Ichlebein Highbu- 
ry Barn, nahe Islington, Grant und Vik- 
kersin Hackney, Lindy auch in Highbu- 
ry. Wir sind befreundet mit Ben und 
Tracey von Everything But The Girl, 
Slaughter Joe, Triffids und Moodists. In 
der Zeit haben wir viel getrunken, ge- 
redet, es hat ein paar Ausbrüche gege- 
ben, Stühle über Köpfe, Mädchen 
schlagen Jungs Flaschen über den 
Kopf, Jungs springen aus dem Fenster. 
Hektisch, aber eine gute Zeit. Das erste 
mal Freizeit, seit wir in England waren.« 

Alles dies gespeichert, zogen sich 
die Go-B's für drei Monate ins Studio 
zurück und nahmen in Eigenregie ihre 
neuen Songs auf. Die vielleicht fal- 
schen Einflüsse aus ihrem privaten 
Kreis können labilere Künstler vom 
rechten Weg abbringen, aber Go-B's 
wissen, was daran für sie gut sein kann 
und wie man es für sich benutzt. 

„Liberty Bell...’ wurde ein ent- 
spanntes Album ohne die genervten 
Untertöne seines Vorgängers, und ein- 
mal mehr staunte man über die Fáhig- 
keit der Band, stoisch am Grundkon- 
zept einer auf ursimplen Gitarren- 
Griffen basierenden Musik festzuhal- 
ten, ohne sich neuen Anregungen zu 
verschließen. Spricht man hier von rei- 
chen Arrangements, so meintdas nicht 
virtuoses Komponisten-Gefiedel und 
-Gebläse, sondern die Ergänzung des 
Grund-Akkords durch Sprenksel ver- 
schiedener Klangfarben, sei es ein fast 
unbeteiligtes Gitarren-Plim-Plim, un- 
verhoffte Tom-Schläge, die nicht den 
Rhythmus sondern die Lyrics stützen, 
oderneuerdings ein paar Gastmusiker, 


die in sekundenlangen Einsätzen auf 
Oboe, Akkordeon, Cello etc. ein 
Arrangement andeuten, was im Go- 
Between-Sinne auch als „background 
noises" laufen könnte. So werden die 
einfachen Akkorde immer reifer und 
saftiger, und eines Tages fallen sie dirin 
den geóffneten Mund. 

Ihre Songs suchen DAS Verhältnis 
zur heutigen Welt. Ob sie hilflosen 
Frust ausdrücken oder wilde Aggres- 
sion, immer ist das Wissen des Song- 
writers spürbar, daß allein die Tat des 
Song- und Textwritings ein optimisti- 
scher Akt ist. Sie zeigen, daß die streng 
mechanistische Kunstauffassung Intel- 
ligenz und Spieltrieb der Menschen 
unterschatzt. Dieselbe Ursache kann 
hier verschiedene Wirkung haben, 
und der beste Songwriter ist der, der 
am besten und intelligentesten Wir- 
kung erzielt 

Und die Go-B’s mögen keine gut- 
gemeinten Mitspielereien. Die ‚Very 
Quick In The Eye“-LP eine kürzlich er- 
schienene Import-Platte mit Demos 
für die erste LP, bezeichnen sie als 
Bootleg, der zwar gute Songs hat, aber 
ansonsten ihr Spiel eher stört: Die Plat- 
te hat kein Doppel-L im Titel. 

Trotz Medienzeitalter: Wir sind 
immer noch einfache Leute. Nur hat 
unsere Generation viel Bildung genos- 
sen, ist aufgewachsen in einer Zeit, als 
allgemeine Bildung und Information 
ein gesellschaftliches Ziel, teilweise 
sogar richtig hip war. Rock'n'Roll, einst 
direkter proletarischer Ausdruck, wur- 
de so zur Kunstform, während das 
kleinbürgerlich durchdachte Entwer- 
fen von Konzepten, Querverbindun- 
gen, das Songschreiben dessen Rolle 
als authentischer Jugendprotest ein- 
nahm. Go-Betweens umgehen das Di- 
lemma, indem sie nicht von einer all- 
gemeinen, schwer faßbaren und nur 
mit anspruchsvollen Mitteln zu be- 
schreibenden Kompliziertheit ausge- 
hen, sondern von einervielfachbeein- 
flußten Einfachheit. Mit der Verwen- 
dung einfacher, aus dem Leben gegrif- 
fener Sprachstücke setzen sie Elemen- 
tein Beziehung zueinander, deren ein- 
deutige Bilder im Gesamten zu einer 
komplexen Konstruktion führen, die 


— 


einen Eindruck von den wahren Kom- 
plikationen liefert, ohne diese fälschli- 
cherweise als grundlegende Einfach- 
heit zu präsentieren. 

Amanda Brown, jung und austra- 
lisch, ist seit Januar dieses Jahres der 
fünfte Go-Between, spielt Violine & 
Keyboards. Live klingt die Band nun 
vollund handfest, Auch dielangsamen 
Tracks nehmen eine beeindruckende, 
rollende Schwere an, in Hamburg be- 
sonders „Bow Down” das gegen 
Schluß anschwoll wie eine Lawine 
ne typische, leidenschaftliche Go-B's- 
Ballade, alle Traurigkeit der Weltinsich, 
doch ebenso die „Never To Bow 
Down“-Botschaft. Schön, aber aufrüh- 
rend, Lindys Schlagzeugspiel hat sich 
ungeheuer verbessert: Jetztkannjeder 
sehen, warum sie an der und der Stelle 
einen Haken schlägt 

Lindy: »Letztes Jahr habe ich viel 
mit anderen Schlagzeugern geübt und 
viele Stile kennengelernt. Mit Slaugh- 
ter Joe haben wir richtig Krach ge 
macht, das war großartig. Alec, der 
Drummer der Stingrays, kennt mehr 
über australische 60s-Bands als jeder 
andere, Wir haben auch mit Compu- 
ter-Click-Tracks exberimentiert.« 

Spex: Planst du etwa ein Solopro- 
jekt? 

Lindy: »Vielleicht einen reinen 
Schlagzeugtrack. Aber dazu sage ich 
nichts, denn ich will nicht, daß deut- 
sche Drummer die Idee kopieren.« 

Könnten sie? Live kämpften die 
Go-Betweens und siegten. Es gab kei- 
nen Soundcheck, weil die Band auf- 
grund infrastruktureller Probleme erst 
sehrspátankam. DerStartdes Konzerts 
versprach eine Katastrophe, aber wo 
andere Bands entnervt von der Bühne 
gekrochen wären, stellten sich die Go- 
B's den Widrigkeiten und siegten. The 
Triffids, Go-B's-Fans der ersten Stunde, 
eröffneten die Show, doch sie haben 
mit der Zeit ein wenig verloren und 
verzettelten sich in einem gutgemein- 
ten Gemisch verschiedener Ideen. Ein 
schóner, musikalischer Set mit vielen 
Instrumenten (Hammond-Orgel, Pe- 
dal-Steel, Violine, Jazz-Besen), doch zu 
drucklos, um gegen die Go-B' beste- 
hen zu kónnen. 


Robert: »Mit Amanda in der Band 
sind wir hochprozentiger geworden, 
wir geben mehr, spielen mehr. Wir 
brauchen nicht mehr durchgehend 
Gitarre zu spielen, Grantspieltauf mei- 
nen Songs und ich auf seinen. So wer- 
denwirunsimmerahnlicher« Pop-Phi- 
losophen kritisieren die Go-Betweens 
als zu obskur, zu verschlüsselt, zu text- 
lastig, zu gefühllos und dafür nicht ver 
rückt genug, wie es z.B. David Byrne 
sein soll. Man vergleicht sie mit trauri- 
gen Chansonniers wie Elvis Costello. 

Robert: »Das ist doch nur Paul 
Morley mit seiner Quizmaster-Hal- 
tung zur Popmusik — Geld, Action, 
Power, 'meine fünf Lieblingsmen- 
schen' und diese smarten Warhol- 
Ideen. "Dollar ist die größte Avantgar- 
de-Band der Welt — dasliestsich prima, 
unerhórt, niemand sonst kámeaufden 
Gedanken. Trotzdem hatten die Go: 
Betweens nie einen Single-Hit, ob- 
wohl mit größter Regelmäßigkeit und 
Konsequenz ausgewählte LP-Tracks 
ausgekoppelt wurden. 

Robert: »'Spring Rain’ ist unser bis- 
lang erfolgreichster Songin Australien. 
Wir haben ein sehr gutes Video ge- 
macht, was die US-Veröffentlichung 
unterstützen wird.« 

Spex: Die popularste Nummerauf 
der LP ist scheinbar ‚The Wrong Road". 
Das ware doch eine Single 

` Robert: »Genau wie Vickers es 
vorausgesagt hat. Ich kann mir vage 
vorstellen, warum sie in Europa so po- 
pulär ist 

Lindy: »'Wrong Road ist eine gro- 
Be Live-Nummer, wie jede große, lang- 
same Ballade. Jeder kann sich darauf 
einstellen. Bei manchen anderen 
Songs kann das nur der Songwriter 

Robert: »Man muß heute immer 
leichtübertreiben. Wenn dueine Balla- 
de hast, dann muB es eine hundertpro- 
zentige Ballade sein. Für schnelle 
Songs gilt dasselbe. Wahrscheinlich ist 
es das, was wir zur Zeitlernen - Stil und 
Art zu erkennen, die der betreffende 
Song benótigt.« 

Grant:»IchmagSerge Gainsbourg. 
Mirgefielen viele Songs auf derletzten 
Jane-Birkin-LP, und ich suche noch 
immer eine LP, die er 1984 mit Isabel 


Adjani produziert hat. Sehr gut finde 
ich seine reizvolle Verwendung von 
englischen Phrasen, z.B. ‘Lemon In 
vest, das er seine Tochter singen läßt. 
Schön abartig, aberichmag sein Stilbe- 
wußtsein. Er ist der klassische, alte 
Europäer« Bis heute sind drei Mitglie- 
der dazugekommen, aber nie ist je- 
mand wieder ausgestiegen. 

Robert: »Diese Band ist eine Ge: 
schichte. Gemessen an den Gesetzen 
des Showbiz muß sie versagen. Diese 
Geschichte heißt Platten machen. Man 
muß nur unbedingt in einer Gruppe 
sein wollen, anderes darf nicht zählen 

Zum Beispiel: Wir brauchen ein 
neues Mitglied, Wenn wir vernünftig 
gewesen wáren, hátten wireinen eng- 
lischen Studio-Musiker nehmen kön 
nen. Aber dann mufite es Amanda 
sein. Wirtrafen sie im Januar in Austra- 
lien. Eine 20jáhrige Australierin in der 
Band war eigentlich mein letzter Ge- 
danke gewesei Wenn wir etwas 
suchen, taucht es immer ап unbere: 
chenbaren Orten auf. Wir geben keine 
Anzeigen auf und warten einfach.« 

Spex: Hast du dabei nicht das Ge 
fühl, daß dir die Zeit wegrennt? 

Robert:»Doch, jetztja. Jetzt haben 
wir eine gute Firma, das richtige Line- 
Up. Grantschreibt endlich ordentliche 
Songs, alles ist startbereit. Jetzt müssen 
die Dinge sich schneller entwickeln, 
denn ich glaube, wir brauchen die 
Erfahrung von Erfolg und neue Ein- 
drücke, um die Gruppe auf Touren zu 
halten. Wenn wirauf diesem Levelblei- 
ben, werden wir zwar weiterhin bril- 
lante Platten machen, aber wir würden 
uns vielleicht dabei langweilen. Der 
Fortschritt dient zum Überleben!» 

Grant: »Wir waren ‘86 unterwegs 
in England, Schottland und Europa, Juli 
ist Pause, dann kommen drei Wochen 
Australien, sechs Wochen USA, dann 
machen wirin England die neue Platte, 
dann wieder Australien und zurück 
nach England. Sounds busy, eh?« 

Yeah, keep busy! Keep Go-Bet- 
weening! Dies hat mehr Stil als alle Be- 
sen aufder Welt. Das Leben als Gruppe. 
I'd worked onthisstorytillthe morning 
came and the birds would sing me 
goodnight Salute! . 
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Vor vier Jahren war WM in Spanien, eine he к Die Fahrkarte — o iler, das herrliche Skandalspiel, Schu- 
machers beherzter Eingriff gegen Battiston und auch sonst war die Welt noch in Ordnung. Banaski, damals in vorderster 


au das drómelige, 
"83er-New-Wave-Bild, 

örfer Ausgabe, ab, mitdem ihr 
Iraußen im Lande sicher gut 


‚st alle Onkel und 
dh 


7 ‚Alison Moyete 


i limiter Das Spielzeug des 
Kopulieren über die 
YAR Weg zur Konsoli- Weissen Mannes 
strschenden Verhältnis- „Mädchen, wat Knuspriges, nich über 
elen dazu ihren 14, verstehst du.« 
‚US-Ten-Hit), in — (Deutsche Fans in Mexiko, 1970) 


über Kreuz 
Id die: neue — "Guter Fußball und gute Schokolade, 


das ist ganz nach meinem Ge- 
schmack.« 
(Hennes Weisweiler) 
Scharfe Neger bleiben auch in diesem 
Sommer der Hit der Saison. Und wenn 
ien),isthierderStar — dafür;Tempo"sorgenmuf, dassich zur 
lichen ‚Style war; — Feier des eigenen Käseblatts nen Sack 
voll aus London importiert und den 
fi ,stern‘-lesers — Medienchargen zum Hab vorwirít 
e am „Style ` Mann, istdaship! Annabella: »ich ziehe 
Leute vor, die nichtim Mediengeschaft 22 
sind, Sie sind objektiver heben nicht so 
‚schnell ab. Bow Wow Wow war nie е 
Riesenhit wie Queen etwa, aber el 


una durch Воо- > (Вг, das andere fürdich durchgephint 
;chtechtigkeit der, jaben, Flüge, Hotelbuchungen, ist d: 


iberliaupt. nicht, wa: r g 
еһе Also will ich den:Kontakt zu 


'erlieren, Andererseits ist Musik nun 
f mein Leben, seit ich als-kleinesi 


Mutter zu Platten” gesunge) 
Iberhaupt Mütter. Sie sind 
“ап hinreißenden Ni 


Lange/Photo Selection 


ALL: 4 JAHRE DANACH 


Front, findet sich heute auf elenden Lifestyle-Parties von Lifestyle-Mags wieder, trifft Annabella in Bremen und erklärt 
Beckenbauer zum Mann der WM. Eigentlich doch wieder eine herrliche Zeit. So jung kommen wir nie mehr zusammen. 


Mode; tut sich wichtig, ist sein eigener 
kleiner Star;blasiert und aufgedunsen) 
den ganzen. Stamm “auf die Bühne 
(mulßja irgendwie durchgefüttert wer- 
den), daß die Mädchen vor Vergnügen 
kreischen und mit den Füßen tram- 
peln. Ja, das ist Entertainment, Onkel 
Tomtanztfürden weißen Mann, dekla- 
miert noch großspurig ‚This is the real 
start of Absolute Beginners", da freut 
sich die Bourgeoisie il 
Zweitligakreaturen 


Schwarze söllmeii 
fanen Broterwerbs й 
machen, sol е 


hinreißende 
der 40er-jahre, 


entdeckt, natürlich eı 
inkernd, erbärmlich him 


‘KieKerproleten ins Bild gesetzt. Hier 
‘schießt der Wiener” den Vogel ab (wir 
ja nicht immer nur „Tempo“ lo- 
Теп) mit seinen eklig schwülen Oben- 
Ohne-Nationalelf-Fotos (nur Stein 
wollte nicht, wird wirklich immer sym- 
,pathischer der Mann, schon durch den 
laß auf Schumacher): die gelungenste 
'schisten»Asthetik seit-Mapplethor- 
es und ent Riefensta 


»Allét ting mit dem Geld an: 
(Sepp Herberger) 


Ja, die Fußballweltmeisterschaft, im- 
mer wieder neu, immer wieder gut, 
alles, drin: Sex, Leidenschaft, Pathos, 
Heldentum, Korruption, Rassen- und 
Klassenkampf en masse. Kaum zwei 

i (zur Zeit der Nieder- 

jon ist überall die.Hólle 


dot г 
rarztund Sozialreformer Wenn 

es nötig.wäre, um soziale Probleme zu 
lósen;. würde ich auch zum Gewehr 
ber die Eroberung des Fuß- 
|Mittelstandlamentiert, 

‚etöniert, Strände 


Generalissimo- ... 
it Die Neger '* 


hr begabt 
je weißen. ‚Die ‘Weißen! können 
Ikdernen, die Schwarzen haben 
Jute); bricht sich unten in den 
traßeni und den Favelas der Ubermut 
Bahn, wird »auf Autos getanzt, in Рій 
zen, gebadets, ziehen die bronzeh 


gen, indianischen Adlermenschen,die ` 
noch im großen mexikanischen Eröff- ` 


nungscomrnercial... gel durch 


webten, singend, trinkend (»Es 
gibtkeinen Rum, kein Bier und keinen 
Tequila mehr. Jetzt wollen wir Blut.«) 
und vandalierend durch die Stadt, ent- 


ehren Staatsdenkmäler, verwüsten ` ` j 


ganze Landstriche, kurz:»Das Pulverfafi 
Mexiko brodeltimmerheftiger.«Essind 
haltdie guten alten Konflikte, dieüber- 

ler Kapitalismus ist verfault, 


ich, dreist und schamlos proi 
sie; der tapsig-dumme Ploog, der Kin- 
dische Tópperwien (toll, einige Wo- 
chen vor der WM seine Ehe-Skandal- 
geschichte: Frau ging fremd und ließ 
sich dabei von Araber durchprügeln), 
der Yuppie Marcel Reif-Ranicki, das 
Ideal des sozialen Aufsteigers, und las- 
sen den impertinenten Otto Rehhagel 
anbiedernd Eusebios Schulter betat- 
schen und für „Puma“ werben. Die 
ARD setzt die alten Werte dagegen, 
adidas“ und Coca-Cola, abgeklártund 
altmodisch, staatspolitisch wertvoll, 
und läßt die WM-Veteranen bis nachts 
um zwei im Studio schwitzen: di 
quollene Masse Haller, der verh; 
Overath und natürlich immer ein Ge- 
winn: Uwe Seeler, das Denkmal (der 
erst kurz zuvor seine marode Hem- 
denfirma in den Ruin geführt, den So- 
zialplan umgangen, die Gewerkschaft. 
auf die Barrikaden und die Produktion 
in eines dieser 3.-Welt-WM-Teilneh- 
mer-Billiglohnländer wie Portugal 
oder Marokko gebracht hatte). 


Der Große 
Vaterländische 

Krieg 

»Der deutsche Fußball steckt in der... ss 


Dekadenz:« 
Taxifahrer in Montevideo) 


‘Das Beste an der Vorrunde- wat da 
könnte L'Equipe noch so. sehr jám- 
mern, »Die Poeten sind tots, das Fehlen" 
jeglicher „spielerischen -Delikatesse“. 
Gerade das Aufbleiben bis іп е 
Nacht, das Ausharren bei ‘diesem 


unendlich öden 0:0/1 undHer- > 


gekicke-hatte was Grandioses: jetzt 
nicht aufgeben; nicht 
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Feld wieselnden de Napoli), 


die schlechtesten Haarscl 


zweithesten Trainer. 
“Den besten habei 
nicht mit Gold aufzuwi 
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= Drei Kronen und ein schöner Knabe: 
^ Stockholms Gitarren vor Stadtansicht. 


... und dann setz’ ich mich auf die Harley und fühle mich frei — 
The Leather Nun. 


x "$ 
4 


m 8n: d | PS an 


England ist längst 
genommen: 
Die unendlichen Möglichkeiten des Mikroständers: Pushtwangers. Watermelon Men. 


Geschwindigkeit ist 
keine Hexerei: Joppe. 


Der lange Weg aus Washington: Per von der Wayward Souls. ^ 


Paul-Weller-Typen, auch in Eva 


Schweden keine Seltenheit. (Commando M. Pigg) UM P 


“Das kommt davon: Bottle Ups 
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ACHTLICHERAUFMARSCH 

in Stockholms Altstadt, Gam- 

la Stan. Das unabhängige 

Schallplattenlabel „Papa“ 
hat zur Vorstellung des neuen Pro- 
gramms gebeten. Am Eingang muß die 
Unterschrift auf die Einladungskarte 
gekritzelt werden. »Wegen der Alko- 
hol-Gesetze, du verstehst. Mit deinem. 
Namen bist du soeben Mitglied dieses 
Clubs geworden.« Mondänes Jung- 
volk in hellen Räumen. Spanisches 
San-Miguel-Bier wird gereicht, und die 
etablierte Schrillheiterinnertein wenig 
an die berüchtigten Ausstellungseröff- 
nungen in Kölns Galerien. Ein Barde 
namens Di Leva im Harlekins-Anzug 
gibt ein Bowie-Potpourri zum besten, 
eine andere Combo spielt Akkustik- 
New-Wave. Wie man erfáhrt, Künstler 
des Hause 

Zwei Stunden später unter den 
Kronleuchtern des „Cafe Opera": Eine 
illustre Mischung aus Jung-Industriel- 
len, Werbetextern, ausgemergelten 
Künstlertypen, Frauen in Lederhosen 
und Fransenjacken und Frauen in Sei- 
denblusen und Faltenrócken schüttet 
sich locker plauschend DM 13,- teure 
Biere oder DM 17,- teure Weinein den 
Kopf. Die Stockholmer In-crowd hält 
Hof an einem x-beliebigen Montag, 
und vor der Tür sorgen energische 
Ordner dafür, daß die Warteschlange 
auchimmerkonstantweltstädtisch (60 
Wartende und mehr) bleibt. 

Erste flüchtige Eindrücke aus ei- 
nem Land, das für unseren Kulturkreis 
bestenfalls als Rekreationszentrum 
(Rudern, Angeln und „interrailen” auf 
der Nordkap-Route) dient. Neben Le- 
genden um Elche, blonde Frauen und 
Alkoholexzesse liefert höchstens das 
ausgereizte und trotzdem immer 
noch einzigartige, sozialdemokrati- 
sche Modell Themen für Tagespresse 
und Denkerzirkel. 

Nun haben auch die Schweden 
zugelegt; ergänzend zur unveränder- 
ten wirtschaftlichen (Stahl, Knäcke- 
brot, Hasselblad, Möbel-Discountund 
Hennes & Mauritz) und sportlichen 
Präsenz (Eishockey, Tennis, Ski) und pa- 
rallel mit einer sich abzeichnenden 
Ausweitung pop-kultureller Innova- 
tion aus Randlagen, gibt es speziell im 
Bereich der unabhängigen Musik eini- 
ges zu berichten. 


Tradition aus Zeiten 
der Utopie 


»Wir zerbrechen die l'enster des 
Systems 

sind nicht Herrchens Hund 

keine kriechend-stolzierenden 
Musterexemplare 

hast du jetzt Angst gekriegt, 

du feiges Schwein, 

vor deinem eigenen Kind?« 
(Textschnipsel aus „Ват av var tid” von 
Natidnalteatern, die 1975 mit 130.000 
verkauften Exemplaren die bisher bestver- 
kaufte schwedische Independent-LP ver- 
öffentlichten.) 


Ichsitzeim Bus, dervom Busbahn- 
hof an der Tekniska Högskolan in die 
Stockholmer Peripherie fährt. Nach- 
dem man den Vorstadtring aus Beton- 
burgen, wie überall in Europavon lyon 
bis Manchester, passiert hat, wird die 
vorbeiziehende Landschaft sofortsibi- 
risch. Birken, die sanften Wellen der 
teilweise noch gefrorenen Felder (esist 
‘Anfang Mai) und Holzschober.Ziel der 
Landpartie ist Waxholm, Sitz des 
MNW-Labels, das die schwedische 
Rough-Irade-Vertretung, den Indiever- 
bund МЕЕ mitden eigenen Aktivitäten 
in einem klassisch gelben „Kinder aus 
Bullerbü"-Haus vereinigt. 
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SCHWEDEN 


Land der unmöglichen 
Möbelhäuser 


Schweden - das langweiligste Land der Welt? So dach- 
te man bis vor Kurzem. Dann brach eine kreative Ex- 
plosion in dem unvorbereiteten Streichholz-Export- 
Land aus, die hierzulande als The Leather Nun, Water- 
melon Men, Nomads, Wayward Souls, Commando M. 
Pigg (um nur einige zu nennen) bekanntist. Ralf Niem- 
czyk, der Thor Heyerdalunter Deutschlands Musikkri- 
tikern, bereiste das Land der Kinderkrieger, Reggaelie- 
ber und Teuertrinker, trat fast auf den Kranz für Olof 
Palme, überlebte dieAtomwolkeohnezu schrumpfen 
und fand heraus: auch hier leben Menschen, denn 


hier spielt Musik! 


Es gab einmal eine Zeit, da haben die schwedischen Musiker genauso ausgesehen — 


The Stomach Mouths. 


i Le 


Revolution (siegend): Plattencover aus 
den Siebzigern. 


Italo-Schwede 
im kurzen Rock: 


Die Geschichte der schwedi- 
schen Independent-Labels wurzelt in 
der, leftwing’-Musik dersiebzigerJah- 
re, die neben einerstarken politischen, 
aufmüpfigen Komponente vor allem 
die Entdeckung der eigenen Sprache 
für die Musik mit sich brachte. Hóhe- 
punkt einer nationalen ANTI-Bewe- 
gung waren die Gegenfestivals zum 


+ Göteburger Chanson d'Eurovision 


19/5: 

»Und hier kommt Abba, in Kleidern 
aus Plastik 

‚genauso tot wie Heringskonserven. 
Die scheißen auch auf alles 

um schnell Kohle zu machen... 


(Sillstrypam & Nationalteatem/Nynnigen = 
Anm.: Der Abba-Konzern ist der größte Her- 
stellervon Heringskonserven in Schweden.) 


Dazu MNH-Chef Jonas Sjöström: 
»Nachdem in den sechziger Jahren 
hauptsáchlich Coverversionen engli- 
scher und amerikanischer Vorbilder 
gespielt worden waren - selbst die 
Spotnicks waren eher ein Ding für den 
japanischen Markt -, hat man sich in 
Verbindung mit einer antiamerikani- 
schen Stimmung, Vietnam und so, auf 
eigene folkloristische Traditionen be- 
sonnen.« 


Und auch wenn die Zeit des Auf- 
bruchs lángst vorbei ist, die Infrastruk- 
tur verhältnismäßig starker Indepen- 
dent-Labels blieb erhalten. »Die 
schwedischen Indies versorgen etwa 
50% des einheimischen Marktes. CBS 
Schweden veröffentlicht beispiels- 
weise nur zwei oder drei Platten im 
Jahr. Außerdemgibtesdanochdieein- 
heimischen Großlabels wie Mistlur 
und Polar (Abba-Konzern)«, weiß der 
Baron von Waxholm zu erzählen. Wie 
ist es um die regionale Verteilung im 
Lande bestellt? »Stockholm bildet 
schon das eindeutige Zentrum, wohl 
die einzige skandinavische Stadt mit 
einer weltstädtischen Infrastruktur. 
Daneben gibtes noch Malmö und Gö- 
teburg. Wobei Malmö sehr stark dä- 
nisch orientiert ist und Góteburg von 
der Landesgeschichte her so etwas 
wie die ewige Zweite hinter Stock- 
holm geblieben ist. 

Den Lówenanteil des Umsatzes 
machen die schwedischen Indies mit 
einer Kategorie von Bands, die in 
Deutschland hauptsáchlich im Pro- 
gramm der EMI zu finden sind (BAP, 
Maahn und folgende). Regionale Groß- 
acts, die international eher belanglos 
erscheinen, weil sie landspezifische 
Ausgaben abgenudelter Rockkli- 
schees darstellen. Namen wie Impe- 
riet (z. Zt. auf Amerika-Kurs!), Eva Dahl- 
gren, Monika Turnell (beide von der Ina- 
Deter-Fraktion) und Dan Hylander fül- 
lenneben den ebenfallslandesspezifi- 
schen ,Schlager"-Künstlern (für Frei- 
zeitparks und Schunkelfeste) die Kas- 
sen, Wer spaßeshalber daran interes- 
siert ist, sollte sich an den schwedi- 
schen ANC-Sampler,SvenskRockmot 
Apartheid" halten. Hierfindetsichalles 
wieder, was wirschon in der Heimatso 
lieben, von der Svenska-Version eines 
Heinz Rudolph Kunze bis zur nordi- 
schen Ulla Meinecke. 

Mitdem plakativen Sätzchen Wa- 
termelon Men verkaufen in Schweden 
keine einzige Platte", was meint, daß 
sie über den 5000er Bereich bisher 
noch nichthinausgekommen sind, lei- 
tet Jonas Sjöström zur jungen Genera- 
tion über. Das Stockholmer Magazin 
„51102“ listete in seiner Januar-Ausgabe 
von Abis Z etwafünfzigBandsausdem 
Untergrund- und Garagenumfeld auf, 
und auch wenn man sich in der Redak- 
tion bewußt ist, daß solche Artikel im- 
mer den Hauch von überzogenem 
,name-dropping" haben, so kann man 
ohne Hype-Verdacht von einer regen 
Szene sprechen. 


Wenn die blauen Bande 


flattern 


Während in Stockholms Straßen im 
April zuweilen noch Schnee liegt, wird 
in der Nacht zum ersten Mai mit 
Schwung und vor allem mit viel Alko- 
holder Frühlingeingeläutet. Das nordi- 
sche Problem mit Hochprozentigem 
fällt übrigens im heiteren, in seiner 
mondänen Geschäftigkeit an Zürich 
erinnernden, Stockholmer Alltag 
kaum auf. Dafür sorgt einerseits die ri- 
gorose Stadtpolizei, die auf dem zen- 
tralen Platz vor dem Kulturhuset Jagd 
auf krakelende Penner macht, ande- 
rerseits gibt es in den weltoffenen 
Großstädten andere Möglichkeiten, 
derLangeweile zu entrinnen. Ganz an- 
ders dagegen die Lagein den dünn-be- 
siedelten Landregionen. Das Klischee- 
bild der schwedischen Dorfjugend, 
die jedes Wochenende im Autocorso 
die örtliche Hauptstraße hoch- und 
runterfährt und sich dabei sinnlos be- 
sáuft,wirdvon jedermannals pure Rea- 
lität bestätigt. 
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Eine andere Möglichkeit, dem 
Gruselbild eines kollektiven Vollrau- 
sches zu begegnen, besteht darin, am 
Abend des 30. April mit der Tunnelba- 
na, Stockholms U-Bahn, zu fahren. Wir 
sindaufdem Wegins, Hard Rock Cafe’, 
einer schwedischen Außenstelle des 
berühmten Originals, und die künstle- 
risch-bizarr gestalteten Bahnhöfe 
quellen von rot-gesichtigen, gröhlen- 
den Trunkenbolden über. »Der Tag, an 
dem jeder Schwede zum ersten Malin 
seinem Leben besoffen ist«, weiß mei- 
neBegleiterinetwasangewidertzube- 
richten. 

Vor dem Eingang des „Hard Rock 
Cafes” der übliche Menschenauflauf, 
abendliche Vergnügungswut wie 
überall. Drinnen auf der Bühne 
schrummeln die Iguana Foundation 
und Cornflake Zoo, Ableger der bunt- 
schillernden Garagenszene. Auch 
wenn beide Bands noch nicht tiber 
den Status durchschnittlich interessan- 
ter Lokalmatadoren hinaus sind, so er- 
staunt doch die professionelle Selbst- 
verständlichkeit, mit der die nordi- 
schen Kellerkinder ans Werk gehen. 
Auch wenn sich alle Bottle Ups, Pusht- 
wangers, Creeps, Wayward Souls, Sto- 
machmouths und wie sie alle heißen 
über die mäßigen Auftrittsmöglichkei- 
ten in Stockholm beklagen, gehen sie 
verglichen mitden deutschen Actsmit 
mehr Schneid ans Werk. 

Abgesehen vom überdimensio- 
nalen Altrockertreff „Hard Rock Cafe” 
mit ,Original"-Gitarren aller Rockstars 
aller Dekaden an der Wand, der 
U-Bahn Disco „Ritz“ und den hausbak- 
kenen „Tre Backar” und „Kaos“ bietet 
die Stockholmer Live-Szene haupt- 
sächlich Messenhallen-Acts. 

Die Situation in der Provinz ist vor 
allem von staatlichen bzw. gewerk- 
schaftlichen Kulturhäusern bestimmt. 
Und da getreu dem schwedischen 
Dreiecksmodell der organisierten Zu- 
sammenarbeit zwischen Gewerk- 
schaften, Parteien und Arbeitgeber al- 
les auf Ausschüssen, demokratischem 
Meinungsbildungsprozeß undviel Bü- 
rokratie fußt, ist auch das Kulturpro- 
grammaufdem Lande rechtschwerfäl- 
lig. Strenge Richtlinien für die Vergabe 
von Ausschanklizenzen verhindern 
zudem, daß findige Gastronomen auf 
der Basis der Thekeneinnahmen Kul- 
turinseln schaffen, wie wir sie in deut- 
schen Landen finden. 

Will eine Band also mehr, als für 
die Clique musizieren, und sich zudem 
nicht mit dem recht beschränkten hei- 
mischen Markt zufrieden geben (von 
wegen der 8,3 Mill. Einwohner), ist der 
Blick in die Ferne unerläßlich. Außer- 
dem vertrete ich nicht die Auffassung 


Technische Daten 


des jüngeren Diederichsen (siehe 
Singles in SPEX 6/86), daß ALLE in Lan- 
dessprache zu singen haben. Gerade 
in kleineren Ländern, wo Englisch nun 
mal zum unprätentiösen Esperanto- 
Ersatz würde, ist der spielerische Um- 
gang miteiner Zweitsprache viel mehr 
in Leib und Seele übergegangen als et- 
wa in Deutschland oder Frankreich 
(hier gebe ich ihm recht). Das hat auch 
nichts mit kulturellem Ausverkauf zu 
tun. Alle englisch-singenden Schwe- 
den, die ich getroffen habe, waren sich 
durchaus der ambivalenten Situation 
ihres Schaffens bewußt, doch nur des- 
halb den Angloamerikanern die Welt 
überlassen? Sicherlich nur eine Kom- 
promißlösung, die sich da nach dem 
Niedergang des schwedischen, und 
wirklich nurregionalinteressanten, Po- 
litrocks ergeben hat. Doch ich glaube, 
eine unverabredete Allianz versucht, 
mit den Engländern und Amis da mit- 
zuhalten, wo alle noch dazulernen 
können: in der Kohlenkellerszene. 


Fallbeispiele 


Dieser Tatsache waren sich auch Wa- 
termelon Men aus der Studentenstadt 
Uppsala bewußt, Äußerlich etwas an 
Haircut 100 oder das fleißige Ärzte- 
team in „Der Doktor und das liebe 
Vieh“ erinnernd, schielen die „typi- 
schen schwedischen Mittelstands- 
Kids” (so MNW-Macher Sjöström) von 
Anfang ап ins Ausland. 
Die neben Leather Nun beste schwe- 
dische Band bewies auf der letzten 
Deutschland-Tour, daß der exotische 
Untertitel, neue Musik aus Schweden" 
längst zweitrangig geworden ist. Das 
‚Attribut „schöngeistiger Gitarren-Pop” 
für Watermelons Mens Musik hinkt 
zwar etwas, doch sowohl die Live-Gigs 
als auch die ,,Past, Present and Future” 
zeigten, daß die Mannen um Erik Illes 
neben allem Rickenbacher-Geklamp- 
fe immer ein Auge auf schöne Melo- 
dien werfen. Weites, edles Land ver- 
packt in sonore Klänge. Oder so. 
Ebenfalls fern der Heimatverdien- 
ten sich die knüppelharten Acid-Fres- 
ser The Nomads ihre Sporen. Als ich 
die Band auf dem '84er Pandoras Fe- 
stival in Rotterdam zum ersten Mal sah, 
waren sie gerade dabei, dervom Mam- 
mutprogramm gestreßten Zuschauer- 
schaft die Ohren auszublasen. 
Die Band, die seit „Psycho“ im Jahre 
1981 wohl von allen Stockholmer 
Schrummeltruppen die reichste Erfah- 
rung im Ausland gesammelt hat. Doch 
Schweden verlassen? Sich etwain Lon- 
don ansiedeln? »Nö, wir bleiben hier, 
auch wenn unsere Musik sehr interna- 
tional ist, keinen speziellen schwedi- 
schen Touch hat, so liegen unsere Wur- 


Bei rund 8,3 Millionen Einwohnern auf 449.964 km? Landesfläche gibt es vorallem anderen 
viel Platz und freie Natur. Wenn im folgenden Textalso weitgehend von großstädtischen Ein- 
richtungen die Rede sein wird, sei der Leser auf eine gewisse Verzerrung aufmerksam ge- 


macht. Stockholms Nächte bis etwa drei Uhr: 


Cafe Opera: Arsenalsgatan 
Hard Rock Cafe: Sva evágen 75 
Ritz: im U-Bahnhof Medi 
Darüber hinaus wechselnde 
Rat!) Cave: dienstags in Gamla Stan 


borgarplatsen (donnerstags) 
Clubs an wechselnden Orten. Sehr lustig, weil dreist kopiert: 


Bier kostet zwischen DM 8,- und DM 12,-, der Rest ist nur von Olscheichs zu bezahlen. 
Aktuelle Informationen liefern das kostenlose Stadtblatt Nöjesguiden oder die sehr einfluß- 
reiche Popmusik-Ecke in der Abendzeitung Expressen. Die Plattenläden Pet-Sounds (Jakobs- 
bergg. 6) und Gamla Stan Skivhandel (St. Nygatan 31) sind gut ausgerüstet, aber teuer. 

Die kompaktesten Svenska-Übersichten bieten: 

Real Cool Time-Sampler (Watermelon Men, Nomads, Creeps etc) - Amigo Records Made in 
Sweden (Wilmer X, Wayword Souls etc.) - MNW Gothenburg 84 (die ,andere“ Seite Schwe- 
dens) - Radium 

Kino ebenso teuer (DM 13,-) wie aktuell: „Kiss of a Spiderwoman“ ebenso längst im Pro- 
gramm wie der Superflop „Revolution“ 

Deutsche Bands, de an Schweden interessiert sind, wenden sich an: 

CDU, C. Jendesten, Hornsbruksg. 7, 11734 Stockholm Fuzzbox, M. Lundgren, Box 4524, 10265 
Stockholm. 

Das Moderna Museet auf der Skeepsholmen-Insel ist mit wechselndem Ausstellungspro- 
gramm undzusammengekauften Standards (das Picasso-Syndrom) rechtsehenswert. Ambi- 
tioniert auch die „Kunst im Bau“ in der Tunnelbana. Zahlreiche Haltestellen sind in ro- 
hen Felsen gehauen und/oder als Gesamtkunstwerk ausgegossen. 


„Sofort kaufen“ Jonas Sjöström im 
Kontor. 


Wo man auch in der Innenstadt Lachse 
fangen kann. 


Die Villa Kum 
Heimat von MNW. 


Am Polarkreis unter strengsten 
Sicherheitsvorkehrungen getestet: 


Alki-Hatz vor dem Kulturhuset. 


zeln in diesem Land«, predigt der No- 
mads-Bassist bei einem Schwatzchen 
in der Wohnung des Wayward-Soul- 
Sängers Per. Wer sich übrigens gerne 
auf Rockfestivals herumtreibt (z. B. Ros- 
kilde), wird die Nomads demnächst 
auch wiederlivebegutachten können. 
Ausgiebige Teilnahme ist ebenso ge- 
plant wie Aufnahmen zu einer neuen 


Ebenfalls ein Liedchen aus der 
Fremde kann der eben erwähnte Way- 
ward Souler singen. Als Diplomaten- 
sohn lebte er lange in Washington 
D.C, doch im Grunde ist er froh, „wie- 
der zu Hause" zu sein. Neben den 
Creeps bilden die Wayward Souls die 
Speerspitze von Dutzenden von 
Bands, die durch Skandinavien tingeln 
undaufeinenSprung nach Mitteleuro- 
pahoffen. Das Revivalgebetbuch hoch 
und runter, alle Schattierungen des 
erdigen Rock'n’Rolls ausschöpfend, 
musiziert man mit Hoffnung ins Unge- 
wisse. Darüber hinaus existiert noch 
mal die gleiche Palette an Bands aller 
anderen Popschattierungen (ich rede 
hier von Plattenveröffentlichungen!). 
Das Leather-Nun-Label Wire hat mitAll 
that Jazz und Thirteen Moods bei- 
spielsweise Gruppen im Programm, 
die sich ganz und gar nicht ins Bild der 
Gitarrenrocker einfügen. 

Und immer noch nicht genug; 
denn wer sich Wilmer X und Stock- 
holms Negrer anhört, der wird feststel- 
len, daß auch die punkigeren Produk- 
tionen immer noch Freunde finden. 
Oder wer das Programm des im groß- 
kotzigen Stil arbeitenden Mekano-La- 
bels studiert, darüber hinaus noch auf 
einer ihrer Parties im ,Midas“(!)-Club 
war, der weiß, daß in Schweden auch 
die Yuppies eigene Platten machen. 

Der Kreis schließt sich, und wo tä- 

te eres besser als im ehrwürdigen „Tre 
Beckar" einer Tropfkerzen-Kneipe mit 
Bücherregalen an der Wand und - 
wichtig für alle Stockholmer - einem 
lauschigen Club im Keller. Die Gruppe 
Commando M. Pigg, bisher konse- 
quent schwedisch, wagt sich mit der 
jüngsten LP aufs europäische Parkett. 
Die Jungs um Eva Sonesson haben 
nämlich genug Wald-und-Wiesen-Er- 
fahrung hinter sich, um sich nach der 
Tingelei zwischen Lönneberga und 
der Villa Kunterbunt auf fernere Ziele 
zu stürzen. 
Nach soviel Namen dürfen natürlich 
auch ein paar Grenzgänger nicht feh- 
len. Da wäre zum einen der rührige 
CDU-Vertrieb (Chaotische Deutsch- 
sprachige Unterhaltungsmusik), der in 
seinem Programmheft West- und Ost- 
Tyskland gleichberechtigt abdeckt. Da 
finden sich dann die Puhdies neben 
X-Mal Deutschland und die Geister- 
fahrersche ,Topal^-LP auf Platz 5 der 
Jahrescharts 1985. 

Zumanderen hatSchweden auch 
eine reiche Tradition im avantgardisti- 
schen Sektor. Das Label Radium 226.05 
aus der verkannten Stadt Göteburg 
sorgtsich neben Plattenproduktionen 
in ihrem Quartalheft auch um zeitge- 
mäße schwedische Kunst und Litera- 
tur, diedannproporzmäßigneben Bur- 
roughs und ähnlichen Kalibern auf- 
taucht. 

Eine erstaunliche Vielfalt, mit der 
ich kaum gerechnet hatte, als ich wäh- 
rend der Anreise im schmierigen War- 
tesaal des Hamburger HBF saß und der 
Leidensgeschichte einesausgebürger- 
ten polnischen Ingenieurs lauschte, 
dersich miteinem deutschstämmigen 
Weißrussen unterhielt, derin Wildbad 
Kreuth zur Kur war. Reisen bildet, sagt 
der Volksmund. H 
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INDIES INTERNATIONA 


Ralf „Riga“ Niemczyk. 


IN BELIEBIGES JUGENDHEIM IR- 
gendwoindensiebzigerJahren. 
„Smoke on the Water” und die 
Endlos-Version von „Gamma 
Ray" schnarren über die Tanzfläche. 
Die Stimmung ist öde bis gereizt, und 
die Jungs in den Bomberjacken mit 
Kreidler Rahmentank”vor der Tür pei- 
len potentielle ,Aufmisch“-Kandida- 
ten an. Eigentlich Zeit zu gehen, doch 
in der Tür erscheint der órtliche Rok- 
kerclub in Ausgehmontur. Die Theke 
wird in Beschlag genommen und der 
Disc-Jockey eingewiesen. Uriah 
Heeps „Lady in Black” wandert hastig 
auf den Drehteller, die Rot-Grün-Blau- 
Lichtorgel im Zigarettenkistenbausatz 
gibtihr Bestes, und die dicken Lederär- 
scheamTresenwackelnanerkennend. 


Es war eigentlich nie viel passiert 
damals, doch diese. eigenartige 
Mischung aus zur Schau gestellter 
‚Aggressivität und vermeintlicher Ge- 
fahr gab auch dumpfen Jugendheim- 
Discos etwas Prickelndes. Hingehen, 
wo die bösen Buben sind. 


Ein ehernes Konzept, dem Lea- 
ther-Nun-Sánger und -Sprachrohr 
Jonas Almqvist huldigt, seit er denken 
kann. Der ehemalige Student der Gó- 
teburger Journalistenschule, „Anarchy 
and Chaos^-Fanzinemacher und Mit- 
arbeiter eines Motorrad-Magazins ar- 
beitete immer schon mit vermeintli- 
chen Geschmacklosigkeiten. Das Co- 
ver der ersten Leather-Nun-Platte, der 
„Slow Death'-EP, zeigte beispielswei- 
se einen nackten Mann, der grausam 
verstümmelt auf einem Gartenstuhl 
„sitzt“. Dazu Jonas: »Das Cover basiert 
auf einem historischen Photo. Eine 


Monarchistengruppe hat irgendwann 
maleinen Molotowcocktail in ein Mai- 
länder Café geworfen, und ER war der 
einzige Überlebende. Über 90% sei- 
ner Haut waren verbrannt, und nach 
allen medizinischen Erkenntnissen 
hätte er eigentlich nach wenigen 
Minuten sterben müssen. Doch er 
blieb noch 55 Stunden am Leben. Sie 
setzten ihn draußen vor dem Restau- 
rantaufeinen Stuhl, und es bildete sich 
ein regelrechter Menschenauflauf. 
'Slow Death’ erzählt diese Geschichte 
- mit der Wirklichkeit sind die Leute 
immer zu schocken.« 


Die Pünktchen auf dem O 


Ende 1979 hatte Jonas Almqvist 
endlich seinen Traumrvon dereigenen 
Band in die Tat umsetzen können. »Mir 


gings damals wie den meisten fanzine- ` 


Machern der Welt: Ich stellte fest, daß 
die Möglichkeiten dieser-’Einmann- 
Heftchen' doch sehr beschränkt sind. 
Ich wollte mehr Leute erreichen!« 

Seit er vor vielen Jahren anläßlich 
einer Warhol-Ausstellung im Stock- 
holmer Moderna Museet die Velvets 
(ächz) gesehen hatte, wollte Almquist 
immeretwas, eigenes Schráges"in der 
Musik machen. Ло open peoples' 
minds" ist eines seiner beliebtesten 
Sätzchen. Zu seinen Wurzeln zählt er 
die Mothers of Invention, genauso wie 
Majakowski und Nietzsche. Dazu ge- 
sellen sich gleichrangig Fußball und 
Motorradfahren undwohl das Wichtig- 
ste an Almqvists Róck'n'Rll-Philoso- 
phie:»Eine Revolution des Gedanken- 
guts; niemals, niemals blind einer 
Gruppe folgen.« 


Faustfick mit Frida 


Unter den vielen schwedischen Bands nicht nur dieaufregenste (The Leather Nun), 
sondern als Interviewpartner der mit Abstand ergiebigste: Jonas Almqvist, Kopf 
einer Band, die mit Fistfucker-Pornos sich Auftrittsverbote einhandelte, Industrial- 
Lärm bei Industrial-Records veröffentlichte und mittlerweile zur Post-Stooges- 
Gruppe geläutert ist, der aktive Hell's Angel und unermüdliche Rock'n'Roll-Rebel- 
lions-Philosoph sprach mit unserem Baltikum/Skandinavien-Korrespondenten, 


Musikalischtummelnsich die Lea- 
ther Nun im Dunstkreis der schweren 
Gitarrenmusik. Lou Reeds Nachlaß 
blitzt hier und da auf; die im Mai 1983 
erschienene Skandal-Single „Prime- 
mover/Fist Fuckers Assiociated" sei in 
diesem Zusammenhang nochmals er- 
wähnt. Die Texte zu „FFA“ basieren 
übrigens auf einem Gedicht des zu- 
weilen etwas umnebelten US-enfant 
terrible Monte Cazzaza. 

»Ein netter Kerl, sehr sanft, sehr in- 
telligent. Erhat nichts von einem Hard- 
соге, Wahnsinnigen, den man mei- 
stens in ihm sieht.« 

Zum Pet Fucking/-Skandal noch 
eine kleine, im wahrsten Sinne des 
Wortes üble Geschichte: »Als wir 
‘FFA’ zum ersten Mallive spielten, hat- 
ten wirauf der rechten Seite der Bühne 
eine Leinwand aufgebaut. Als wir das 
Stück dann ansagten, kündigten wir 
auch einen 'kleinen Film’ an. Während 
des Songs merkten wir plötzlich, wie 
sich ein großer Teil der Halle leerte. 
Wie sich später herausstellte, blieben 
nur die Leute da, die die Leinwand 
nicht sehen konnten.« 

„Das Filmchen" zeigte drei Jungs 
beim „Faustfick“, und selbst im libera- 
len Schweden kostete dieses „Späß- 
chen" 18 Monate Auftrittsverbot für 
die Band. In den folgenden Jahren be- 
sannen sich die Leather Nun dann 
mehraufihre musikalischen Qualitäten. 
Almqvists hausgemachtes Konzept, 
durch vordergründige Sensationsspie- 
lerei die Aufmerksamkeit zu erlangen, 
um dann endlich die echte Botschaft 
rüberzubringen: »Sicherlich sind wir 
anfangs mehr durch Hell's Angels und 
Schmuddelsex-Gerede aufgefallen, 


und wenn du so willst, war es sicher- 
lich ein Hype. Doch wir konnten uns 
das erlauben, wir versprachen niemals 
zuviel. Die Leute wurden angelockt 
und wurden nicht enttáuscht, sie blie- 
ben. Das unterscheidet uns von Sigue 
Sigue Sputnik undall denanderen Me- 
dienkonstruktionen.« 


Röckerfreiheiten 


ImSommer’84 wird „Slow Death", 
wo übrigens auch der Radikalhippie 
Genesis P. Ortidge seine Finger im 
Spiel hatte, wiederveröffentlicht. Auch 
in England hatte man inzwischen von 
den „Stockholm Munsters" (NME) ge- 
hórt. John Peels Radioentwicklungshil- 
fe tat ein übriges, undalsim Juni’85 die 
12^ „506 erscheint, scheint Jonas 
Almqvists Weg der Warheit erste Erfol- 
ge zu bringen. Keine zerfetzten 
Schweine auf dem Cover und auch 
keine Inzest-Lyrics, man gedenkt der 
Stooges und MC 5, zeigt sich sichtlich 
gereift undspielt die Rockerhymne der 
Achtziger „Fly AngelsFly"(wenn's noch 
welche gibt) 

Dafalle Gelder des Angels-Songs 
an einen speziellen Hells Angels Fonds 
gehen, will Jonas Almqvist übrigens 
nicht als Provokation verstanden wis- 
sen. Das traditionelle Rockertum, in 
„Easy Rider’-Manier fragen, was die 
Weltkostet, hat fürihn sehr vielmitsei- 
nen Vorstellungen von Punk gemein. 

»Sein eigenes Ding durchziehen. 
Mit eigenen Regeln, sich einen Dreck 
um die Moral und Konventionen der 
Gesellschaft kümmern« 

Spielte Punkauch in Schwedenei- 
ne einschneidende Rolle in der Mu- 
sikszene? »Oh ja, als die Sex Pistols im 
November 1976 zum ersten Mal in 
Stockholm spielten, war das wie ein 
Gig einer unbekannten, lokalen Band. 
Billig, wenig Leute, kleine Bühne. Alssie 
ein halbes Jahr später wieder hierhin 
kamen, waren schon weit über 1000 
Leute da. Es gibtin Schweden einelan- 
ge Tradition der Fraktionenbildung bei 
den Kids, Wenn du unter 16 bzw. unter 
18 bist, darfst du nirgendwo rein, keine 
Disco, kein Alkohol. Und diese Kids 
sind natürlich anfállig für alles, was 
mit Subkultur zu tun hat.« 

AlsEnde1985 kurz hintereinander 
die ,Alive’-LP und die „Desolation 
Avenue"-EP veróffentlicht werden, ha- 
ben sich die Leather Nun endgültig ei- 
nen Platz auf dem Gitarren-Olymp er- 
spielt. Halsstarrig unabhängig wollen 
sie und der Zwei-Mann-Betrieb Wire 
Records (ein Büro in Stockholm, eins in 
London) beweisen, dafs man auch oh- 
ne die Industrie einen gewissen Erfolg, 
auch kommerzieller Art, einheimsen 
kann.»Es gibt keinen Weg, mit der Un- 
terhaltungsindustrie zusammenzuar- 
beiten und in deiner Arbeit unabhän- 
gig zu bleiben bzw. die Kontrolle darü- 
ber zu behalten.« 

Daß man auch im eigenen Hause 
Konzessionen macht, zeigt die jüngste 
„Gimme Gimme“-Maxi:»Umganzehr- 
lich zu sein, haben wir diese Abba- 
Nummer aufgenommen, weil Wire 
uns das vorgeschlagen hatte. Anderer- 
seits führt ‘Gimme, Gimme... die At 
mosphäre von ‘Desolation Avenue’ in 
bestimmter Weise fort. Dukennstden 
Text, einer sitzt vor dem Fernseher, ge- 
schafft, müde, es ist düster... Frida, 
oderwerdasimOriginalgesungen hat, 
sagt dann ‘give me a man after mid- 
night, take me away’. Wir verstehen 
das natürlich eindeutig sexuell, oder 
wenn du so willst, haben wir eine zeit- 
gemäße Version von Lou Reeds ‘I’m 
waiting for my man' geliefert. Nur 
anders.« e 
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ThomasZimmermannbereistezweckserschöpfender 
Information über alles, was an obskuren Talenten in 
der (nord)britischen Indie-Szene kreucht und fleucht 
heimelige unerschöpfliche Talentschmieden wie 
Manchester, Leeds, Newcastle und Umgebung. Eine 
erste Ausbeute in diesem Heft bringt generelle Klar- 
stellungen über die mythenbeschattete Under- 
ground-Szene sowie Gespräche mit Big Flame, Mem- 
branes und Yeah Yeah Noh (posthum). 


Endlich, endlich!! Der Artikel zum 
Trend! Der Trend zum Artikel, in bester 
STERN-Manier. Immer mehr was? 
Mehrund mehr wer? Worin liegt denn 
nun der gemeinsame Nenner? Befragt 
man die Gruppen zu Trend, wird ein- 
hellig abgewinkt... Alles Zufall... Wir 
wissen nicht, wo diese anderen Bands 
auf einmal alle herkommen! Eigene 
Abgrenzung und Herausstehen aus 
der Masse versus journalistisches 
Schubladendenken. Was hat die Re- 
cherche vor Ort zutage gebracht? Man 
stammtnichtaus London, istnieauf die 
gutealte Art School gegangen, verzich- 
tet auf Synthesizer, gibt halbstündige 
Konzerte und beginnt seine Karriere 
als Vorgruppg der „MEMBRANES“. Für 
den NME bestimmte Demo-Tapes 
adressiert man zweckmäßigerweise 
mit dem Zusatz „Attn. Neil Taylor/The 
Legend!“ Selbstverstándlich — als Zu- 
gangsqualifikation — der Standard- 
Punk-Rock-Background mit Schwer- 
punkt Fire Engines sowie Buzzcocks. 
Buchanan aus K. sei gesagt, daßim 
Impressum dieses Bogen-Offset-Pro- 
duktes Personen zufindensind, die mit 
The Legend das Vorprogramm obsku- 
rer TV Personalitie-Gigs (mit dem Doc- 
torvon Doctor And The Medics als DJ) 
zu einer Zeit bestritten haben, als B. 
Wörter wie „Geriatrie“ gerade mal zu- 
fällig beim Studieren von Apotheken- 
Schaufensterauslagen (Knoblauchpil- 
len Yeahl!) entdeckt hatte. Der Jahres- 
rückblick 1985 ergibt weitere Indizien 
pro reo: Wedding Present auf 30, die 
Yeah Yeah Noh-LP im Mittelfeld, und 
die Legend-Maxi ist weiter unten auf 


der Seite im Kleingedruckten ver 
steckt. Ein passendes Maß an Mehr- 
heitsfähigkeit, kombiniert mit der Tat- 
sache, daß es sich bei diesem Magazin 
in der Regel nicht um die deutsche 
Übersetzung des NME handelt, sowie 
einer durch akademische Neigungen 
gebremsten Reiselust, sind der Grund 
dafür, daß die Würdigung von Bands 
wie A Witness und Bogshed erst mit 
dem Erscheinen ihrer jeweiligen De- 
büt-LPs erfolgt. 

Das Kind muß einen Namen ha- 
ben: POP NOISE. Krach mit Melodie! 
Melodie mit Krach! Pop Noiseistnichts 
grundlegend Neues, vielmehr eine Va- 
riation und Verarbeitung bekannter 
Einflüsse mit neuem Elan. Besagte 
Bands haben selbstverstándlich kei- 
nerlei Platten von Bands wie Captain 
Beefheart, Fire Engines, Buzzcocks, 
Velvet Underground und den Swans 
neben dem Second-Hand-Platten- 
spieler stehen. Gegenseitige Unter- 
stützung hat noch große Bedeutung, 
weil die Herren mit den Scheckbü- 
chern (sprich: die Artist & Repertoire- 
Leute der großen Londoner Firmen) 
bisher den Konkurrenzkampf noch 
nicht merklich angeheizt haben. Nicht 
unwesentlichen Einfluß übt das R.O.X. 
aus, das englische Fanzine mit den bis- 
her meisten Ausgaben, nämlich 27 
Stück. Herausgeberistkein Geringerer 
als John Robb, Sänger und Gitarrist der 
MEMBRANES. Robb ist so etwas wie 
der Ziehvater des Pop Noise: Seine 
Band (mehr als 270 Auftritte seit 1980) 
hatsich in Großbritannien durch regel- 
mäßiges Auftreten eine große Fange- 


Der Norden reitet 


meinde und damit einen ziemlichen 
Status erspielt, den sie eben dazu nut- 
zen, vielen jungen Bands, die sich mit 
Demos an R.O.X. gewandt hatten, Auf- 
tritte im Vorprogramm von Membra- 
nes-Gigs zu verschaffen und sie durch 
einen Artikelim R.O.X. zu featuren. Fer- 
ner ist Robb Berater in Sachen Musik- 
business. Seine Nummer wird selbst 
von den Shop Assistants gewählt, 
wenn es um rechtliche Fragen, um das 
Selbermachen von Platten, das Orga- 
nisieren von Auftritten oder die Ver- 
hältnisse im Ausland geht. 

Auftritte führen zu mehr Artikeln 
und Interviews in weiteren Fanzines. 
Leute wie Jim Khambatta, Stephen Pa- 
stelund Dave Xtratenauf den Plan und 
gründeten neue Labels wie IN TAPE, 
Villa 21/53&3rd oder RON JOHNSON 
(lebt er oder lebt er nicht!?), die die In- 
die Charts beleben und dominieren. 
Bands wie Wedding Present oder Age 
Of Chance gründeten ihre eigener 
bels wie Reception oder Riot Bible. 
Wesentliche institutionelle Vorausset- 
zungfürdieseFülleanneuen Platten ist 
der sogenannte Manufacturing & Di- 
stribution-Deal. Dabei bezahlen die 
Bands bzw. das Label ihre Studioko- 
sten selber, während die regionalen 
Mitgliedsfirmen des englischen Ver- 
triebsbundes CARTEL (u.a. Rough Tra- 
de, Red Rhino, Fast Forward,...) die 
Herstellung und den Vertrieb der Plat- 
ten übernehmen und bezahlen. 

Es gibt auch Großhändler, die ei- 
ner geeignet erscheinenden Person 
ein eigenes Labelbudget zur Verfü- 
gung stellen. So funktioniert es zum 
Beispiel zwischen John Robb und dem 
Cartel-Grofihándler Backs in Norwich: 
Auf Johns Vinyl Drip-Label sind inzwi- 
schen vier 12^Singles erschienen: 
Bogshed (Let Them Eat Bogshed), The 
Legend! (Some Of Us Still Burn), Pig 
Bros (mit ex-Nightingale Nick Beales) 
sowie die zweite Single der Blackpoo- 
ler Band Vee V V (sprich Wie Wie Wie). 

Eine Gruppe wie Bogshed läßt 
sich das nicht lange vormachen: Sie 
werden zwecks Veröffentlichung ihrer 
náchsten Single bzw. Debüt-LP eben- 
falls ein eigenes Label gründen. 


Zum Independent-Markt heute 
Die englische Indie-Szene müßte den 
wirtschaftlichen Bankrott anmelden, 
wenn die deutschen, amerikanischen 
und holländischen Musikfreunde als 
Plattenkäufer und Konzertbesucher 
wegfielen! Das Netz von spezialisier- 
ten Independent-Schallplattenläden 
in der Bundesrepublik verbunden mit 
der entsprechenden Kaufkraft haben 
zu einer Situation geführt, wo man die 
neueste Single der Mackenzies oder 
BMX Bandits leichter in Duisburg be- 
kommt als in der englischen Partner- 
stadt Portsmouth. 

Die Renaissance der Indepen- 
dent-Labels in Großbritannien voll- 
zieht sich interessanterweise derzeit 
lediglich im Bereich der gitarrenorien- 
tierten Pop-Musik, wobei die Sparte 
Pop Noise dabei auf einen Anteil von 
35-50% kommt. Neben den eher kra- 
chig/schrágen Klängen zugewandten 
Labels wie Ron Johnson, In Tape, Riot 
Bible oder Vinyl Drip widmen sich Fir- 
men wie das schnell in Richtung „Die 
neuen Cherry Red" abgleitende Crea- 
tion-Label, Pink (mit Wolfhounds, Ja- 
mie Wednesday), Subway (mit Shop 
Assistants, Razorcuts und Chester- 
fields), 53 & 3rd (Shop Assistants/BMX 
Bandits) eher poppigeren Klángen 

Mit Vindaloo (Fuzzbox — WEA) 
und Dreamworld (Mighty Lemon 
Drops unterschreiben beim Jesus- 
And-Mary-Chain-Label Blanco Y 
Negro) haben bereits die ersten bei- 
den Labels die von ihnen aufgebauten 
Bands verloren. Zwei weitere Aspiran- 
ten für Vertráge mit der Industrie sind 
Wedding Present und Age Of Chance, 
die im náchsten Heft vorgestellt wer- 
den. Wedding Present haben bei Red 
Rhino schlechte Erfalirungen gemacht 
und móchten sich lieber auf dem 
finanziell weitaus hóheren Niveau der 
Plattenindustrie abziehen lassen, wáh- 
rend Age Of Chance zu den klassi- 
schen Bands gehóren, die den Indie 
Status lediglich als Vorstufe zur Indu- 
strie sehen. 

Die Membranes, Big Flame und 
Yeah Yeah Noh berichten nachfolgend, 
was sie von diesen Tendenzen halten. 
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INDIES INTERNATIONAL 


Membranes: Semi-permeabel, mindestens. 


exy Coca Cola! Triple Bad Acid 

Yeah!! Typische Slogans, wie sie 

von den Membranes immer 

aufs neue auf den Fahrten zu 
Auftritten im Band-Bus kreiert werden. 
Ein halbes Jahr später bekommt man 
diese Sprüche dann von den Platten 
entgegengeschleudert. Aus der Wort- 
folge „Everything‘s Brilliant“ auf den 
Aufklebern, dieihnenihre Plattenfirma 
IN TAPE für die Promotion der letzten 
Single gestiftet hatte, fabrizierten sie 
natürlich eine Unmenge an fantasti- 
schen Anagramen und kompletten 
Sätzen, die die Wände des „Living 
Room“ im Membranes-Hauptquartier 
im Süden Manchesters, ganz in der 
Nähe der Factory-Zentrale, zieren. Ge- 
rade von einer Tournee durch Irland 
zurückgekehrt, berichtet John Robb 
über die dortigen Auftritte: »Wir sind 
sehr gut angekommen, und das Publi- 
kum hat wesentlich mehr getanzt als 
zum Beispiel in Deutschland. Die Leu- 
te benahmen sich gut hysterisch. Ich 
finde, man geht einfach mit einem gu- 
ten Gefühl nach Hause, wenn mansich 
zu unserem Auftrittauf den Boden her- 
umwälzt, eine ungewöhnliche, aber 
gute Therapie Membranes-Gigs sind 
die optimale Kur für die Gehórgánge: 
40 Minuten lauter, rauher Gitarren- 
krach mit einem mörderischen Bass- 
Sound, der für die recht simplen, dafür 
aber um so eingängigeren Melodien 
sorgt. Bis Ende Mai besorgte dies ein 
gewisser Stan, Direktnachkomme aus 
dem Hause Catweazle. Der hat sich 
nun ins stille Kimmerlein im heimi- 
schen Blackpool, dem toten nordeng- 
lischen Seebad, Schauplatz der La- 
bour-Parteitage, Verkehrsort der letz- 
ten Straßenbahnlinie im ganzen Land 
undebenso HeimatsadtfürJohn Robb, 
zurückgezogen. Coofy Sid, ex-Mecha- 
niker in einem Ausbesserungswerk 
von British Rail, ist der Pragmatiker der 
Band und von AnfanganalsSchlagzeu- 
ger mit dabei. 

Wie sieht John Robb, Eigentümer 
von vier baugleichen Fender-Teleca- 
ster-Gitarren und Empfänger immen- 
ser Telefonrechnungen, die derzeitige 
Situation in der britischen Indie- 
Szene? »Sie ist ziemlich gesund, es gibt 
jede Menge gute Bands, undes istheu- 
te viel einfacher, bekannt zu werden, 
als wahrend der Anfangszeitder Mem- 
branes. Dasliegtvorallemanderguten 
Infrastruktur mit all den Fanzines, 
Labels und  Auftrittsmóglichkeiten. 
Aberlangsam werden esschon wieder 
zu viele, jede Woche drei neue Bands. 
Die Fans haben dagegen nicht genug 
Geld und Zeit, um da in Sachen Plat- 
tenkäufe und Konzertbesuche mit- 
halten zu können.« 

Wo liegt die Rolle eines Neil Tay- 
lor, der sich abwechselnd mit The 
Legendfürden NMEum dieganzeSze- 
ne kümmert? John Robb, Freund deut- 
schen Doppelkorns und schwarzer 
Rollkragenpullover, háltnichtallzu viel 
von Herrn Taylor:»Derläuftherum und 
befragt irgendwelche Leute, welche 
Bands es ihrer Meinung nach schaffen 
werden. Ein ziemlich starkes Stück ist 
es, daft er mich kurz vor einem Inter- 
view mit Robert Lloyd von den Night- 
ingales anrief, um sich náher über die 
Band zu informieren, die Band müsse 
man unbedingt live gesehen haben. 
Die Gruppe gibt es seit sieben Jahren, 
und so eine Knalltüte arbeitet beim 
NME! So ein ganzseitiger Artikel ist 
doch inzwischen völlig wertlos.« Dür- 
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fen Independent-Bands Videos ma- 
chen und CD-Platten veröffentlichen? 
Coofy Sid sieht das recht undogma- 
tisch: »Indie-Bands sollten nicht davor 
zurückschrecken, durchaus mit Ehr- 
‚geiz. Als wir den Clip für unsere letzte 
Single (Everything Brilliant, Anm. d. 
Verf.) fertig hatten, haben uns andere 
Bands deswegen angegriffen und ge- 
meint, Indie-Bands sollten keine 
Videos machen.« 

Neben den Membranes haben 
auch Bands wie Age Of Chance oder 
We've Got A Fuzzbox And We're 
Gonna Use It Video-Clips für ihre Sing- 
les gemacht und das fehlende Budget, 
das sich nur die Industriefirmenleisten 
kónnen, durch Einfallsreichtum und 
Improvisation wettgemacht. Diese 


arum Pop-Stars nicht 

tanzen können!!! Wieso 

alle Iren in den Himmel 

kommen!!! Lest Big Fla- 
me! Kauft Big Flame! Seht Euch Big Fla- 
me an! Ihr habt wenig/viel Zeit: 
10 Songs und/oder 20 Minuten. Zuga- 
ben sind Verhandlungssache, aber nie 
Lart pour l'art. Botschaften: keine/eini- 
ge. Wer sie in zwei Stunden rüber- 
bringt, muß es auch in 20 Minuten 
schaffen. Big-Flame-Gigs enden, wenn 
der Hóhepunkt erreicht ist. Auf der In- 
sel klappt das gut, aber auf dem Konti- 
nent herrscht die Tradition: Quantität 
gleich Qualität. Big Flames Dil spielt 
Schlagzeug und berichtet über Kon- 
zertein Holland:»Ein Veranstalter woll- 
te uns gleich zwei Stunden auf der 
Bühnesehen, ansonsten gäbe es keine 


Gage. Wir haben ihn dann auf eine . 


Stunde heruntergehandelt und beim 
Auftritt schließlich jede Menge gere- 
det und weitere Stücke hergezaubert 
und nach 45 Minuten aufgehórt.« Das 
Big-Flame-Prinzip/Exterm No. 2 ist die 
7'-Single, von denen sie innerhalb der 
letzten drei Jahre ganze vier veróffent- 
licht haben: Sink (1984), Rigour (1985), 
Tough (1985) und Why Pop Stars Can't 
Dance (1986). Sie werden eher explo- 
dieren und sich auflösen, als daß sie ei- 
neLPherausbringen. Dereinzige Kom- 
promit — weil sich Singles hierzulande 
nun mal schlecht verkaufen — ist die 
10": Die 25-cm-Platte vereinigt die vier 
17-cm-Platten zu einer The Best Of Big 
Flame"-Compilation. Dil über Lang- 
spielplatten: »Heutzutage sind doch 
die meisten Alben nichts anderes als 
eine Hit-Single mit einer weiteren ge- 
hypten Single, den jeweiligen B-Seiten, 


Produktionen werden hierzulande 
nicht gezeigt, weil es weder im deut- 
schen Fernsehen noch auf der Club- 
Ebene regelmäßige und durchorgani- 
sierte Möglichkeiten für die Vorfüh- 
rung gibt. Dagegen bietet Channel 4, 
Englands grandios-rühriger Kulturka- 
nal der privaten ITV-Fernsehkette, als 
Ersatz für die erst im Herbst wieder an- 
laufende Popmusiksendung The Tube 
eine Art Top Of The Pops für die Indie- 
Charts. Hat John Peel für eine Band wie 
die Membranes eine Funktion? 

JR: »Peel verliert das Interesse an 
Bands, sobald sie seine Hilfe nicht 
mehr benötigen. Andersherum ge- 
sagt, möchte er, daß seine Favoriten re- 
lativ klein bleiben, so daß er für sie 
wichtig bleibt. Wir haben zum Beispiel 


und der Rest sind reine Füller!« 

Im Dezember 1982 gründeten Dil 
(Schlagzeug), Alan (Bass/Gesang) und 
Greg (Gitarre) in Manchester Big Flame. 
Der erste Gig fand bereits nach 5 Wo- 
chen statt, danach setzten sie sich erst 
mal 11/2 Jahre hin, um neue Songs zu 
schreiben. Naiv, wie sie mit 18 waren, 
schickten sie Demo-Tapes an die gro- 
Ren Firmen in London und fragten in 
Pubs an, ob sie auftreten könnten. Eine 
Abfuhr nach der anderen, weil sie als 
Minderjáhrige noch nicht mal ein Bier 
bekamen. Big Flame sindlive ein Erleb- 
nis: 20 Minuten voll schnellster, schrä- 
ger, krachiger, intensiver und kurzer 
Songs. Aufgeregte Gitarren kompri- 
miert und voller Energie. Die schotti- 
schen FIRE ENGINES auf 78 Umdre- 
hungen pro Minute. Big Flame sind 
ganz offensichtlich ein Kind derFire En- 
gines, was Dil selbstverständlich diffe- 
renzierter sieht: »In den Ansichten äh- 
neln wir ihnen vielleicht; aber Denken 
und Musik sind zwei verschiedene 
Dinge. Aus einem Big-Flame-Songhät- 
ten die Fire Engines gleich drei Songs 
gemacht, das ist der Unterschied. Da- 
für brauchen wir immer länger, um ei- 
nen neuen Song zu schreiben.« 

Sitzen Big Flame abends am Ra- 
diogerät und hören die John Peel 
Show? Greg erláutert: »Ziemlich unre- 
gelmátigleider weil wirzuderZeitim- 
mer im Pub sitzen (Geláchterl).« Und 
wie sieht es aus mit Konzerten? Greg 
äußertsich:»Da wir bei keiner Agentur 
sind, machen wir meistens nur Einzel- 
auftritte. Erst muß man eine ganze 
Strecke fahren, kriegt nichts zu Essen 
undmußsich die Getränke selber kau- 
fen. Lediglich bei Konzerten, die von 


seit11/2Jahren keine Sessionmehrfür 
sein Programm machen dürfen, wäh- 
rend manche Bands schon auf eine 
Handvoll gekommmen sind.« 

Gibt es einen speziellen Grund 
dafür, daß die Mehrheit derinteressan- 
ten neuen Bands nicht aus London, 
sondern aus dem Norden kommt? 

JR: »Eigentlich nicht, aber wir 
haben schon ófters mit dem Gedan- 
ken gespielt, nach London zu ziehen.« 

Die Membranes: Eine wichtige 
und beliebte Band in England, in der 
Bundesrepublik steht sie (noch) zwi- 
schen zwei Stühlen. Bassist Stan ver- 
suchte das zu ändern, indem er vor- 
sichtshalber etwas Deutsch lernte: 
»lch bin der Fledermauskuh mit dem 
Schokolad-Kirschkuch...« 


Big Flame: Popstars tanzen sich die Plattfüsse wund. 


den Unis organisiert werden, be- 
kommt man eine Auswahl der Uberre- 
ste vom Mittagessen der Mensa. Unter 
diesen Bedingungen gibt man natür- 
lich ungerne Konzerte.« 

Welche Bedeutung hat die briti- 
sche Hauptstadt fiir eine Band aus 
Manchester? »Also, dort hinziehen 
wiirden wir nie, zumal wir an der Uni- 
versitat hier studieren. London istzwar 
gut, um mehrPlatten zuverkaufen, und 
unsere bisherige Karriere zeigtja wohl, 
daß wir darauf nicht gerade erpicht 
sind. Wirkennen außerdem dort keine 
Schreiber. Dasistauch ein Grund dafür, 
daß wirseit 11/4 Jahren keine Konzert- 
kritik mehr Im NME hatten, als kleinere 
Band bekommst du nur eine gewisse 
Zahlan Besprechungen und danach ist 
Schluß, es sei denn, man kommt auf 
Nummer 1 oder ermordet den Papst.« 

Und wie sehen die sonstigen 
‚Aktivitäten des Hauses Big Flame aus? 
Greg und Dil überstürzen sich nurso in 
der Antwort, wie überhaupt beim gan- 
zen Gesprách, das in ihrer winzi 
Stammkneipe (Neon-Cafés 
Touristen gibt es nur in London) in der 
Innenstadt von Manchester stattfin- 
det. An der Theke kónnen immerhin 
zwei Leute sil »Also, ein Fanzine 
stand auch auf dem Programm, haben 
wirdann aber verworfen, weil man das 
Ding ja nicht nur in wochenlanger Ar- 
beit erstellen und kopieren muß, son- 
dern dann auch noch an den Käufer 
bringen muß. Das ist viel zu lästig! Ei- 
nen Konzert-Club haben wir über ein 
Jahr hinweg hierin Manchesterorgani- 
siert. Bei uns haben zum Beispiel die 
JUNE BRIDES ihr erstes Konzert außer- 
halb Londons gegeben. Nach den 
WEDDING PRESENT sind uns dann 
die Bands ausgegangen, und mit der 
letztes Jahreinsetzenden Wellean THE 
JESUS AND MARY CHAIN-Epigonen 
wollten wir nun absolut nichts zu tun 
haben. Während der Disco haben wir 
auch viel Funk aus den Siebzigern ge- 
spielt, so daß sich ab und zu die gerade 
eintreffenden Musiker fragten, ob sie 
denn hieram richtigen Ort wären. Eini- 
ge maulten uns sogar an und meinten, 
wirsollten doch mal was von den FALL 
spielen.« 

Und was hóren Big Flame privat? 

Dil: »Neben Jazz vor allem Mit- 
schnitte von John-Peel-Sendungen, so 
aus den Jahren 80/81. Die letzte Single 
der BODINES fand ich gut, hab' ich mir 
sogar gekauftl« 

Big Flame: Sympathisch und intel- 
ligent. Musik aus dem Herzen eines 
Venn-Diagrams! ° 


Ab der nächsten Ausgabe erscheint SPEX im kleineren Format. 
Mit einer Träne im Knopfloch: Eure KKG Projektagentur. 


INDIES INTERNATIONA 


'eah Yeah Noh fallen aus der 

Reihe, sowohl aufgrund ihrer 

Musik als auch aufgrund der 

Tatsache, das es die Band seit 
Ende Februar nicht mehr gibt. Am 
26.2.86 gaben siein Leicesterihrletztes 
Konzert. Es wurde ein fantastischer 
‚Auftritt: 250 Fans, die zum großen Teil 
aus dem Norden und in einem Falleso- 
gar aus Belfastangereistwaren, sorgten 
für eine derart gute Stimmung im Saal, 
daß YYN glatt ihren obligatorischen 
Halbe-Stunde-Auftritt verdoppelten. 
Tja, зо verwöhnt wurde die Band nicht 
mehr, vor allem die London-Gigs ver- 
liefen immer etwas frustierend. Gitar- 
rist John Grayland erzählt; »An dem 
Abend, als wir (im Keller-Pub des Cla- 
rendon Hotels) in London zum ersten 
Male als Headliner spielten, konnte 
das örtliche Publikum wählen zwi- 
schen den Guana Batz (ein Stockwerk 
höher), Frankie Goes To Hollywood (im 
Hammersmith Odeon um die Ecke) 
und Terry & Gerry (ein paar Straßen 
weiter). Selbst ich wäre dann nicht zu 
YYN gegangenk YYN ist eine der 
Bands, die eher im Forum als im Ham- 
burger Kir Jung und Alt zum Kreischen 
bringt. Die unerwartet schlechte Reak- 
tion der Briten auf die YYN-LP mitdem 
‚oder eherden langen Namen (mit Sän- 
ger Derek Hammond war daeingenia- 
ler Zeilenkacker am Werk: „Cutting 
The Heavenly Lawn Of Greatness”... 
„Last Rites For The God Of Love/The 
Sky Starts AtYour Feet Think How Brave 
You Are To Walk Around”) löste bei der 
Band das große Umdenken aus. YYN 
hatten die jeweiligen Stationen der 
Standard-Indie-Karriere der Reihe 
nach durchlaufen (Fanzine-Interviews, 
Debüt-Single, Peel-Air-Play, Peel-Ses- 
sion |, Peel-Session-Wiederholung, 
zweite Single, Peel-Session Il, NME-Ar- 
tikel ganzseitig, ..., Debüt-LP) und er- 
warteten zur Veröffentlichung ihrer LP 
ein SOUNDS-Frontcover und mög- 
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lichst einen weiteren ganzseitigen 
NME-Artikel. Weit gefehlt, John Gray- 
land mufite beim Gang zum Kiosk le- 
sen, daß seine Combo dem Blattledig- 
lich eine halbe Seite wert war, verfaßt 
von Seething Wells (G:»crappiestjour- 
nalist!«). Als dann IN-TAPE-Supremo 
Jim Khambatta, dem die „laid-back“e, 
psychedelische Richtung der LP ohne- 
hin nicht so ins Konzept gepaßt hatte, 
Verkaufszahlen durchgab, die noch 
unter denen der ersten Single lagen, 
war die Enttäuschung groß: Die enthu- 
siastischen Singles-Käufer hatten sich 
abgewandt, und die LP wollte auf der 
Insel keiner haben. Der Großteil der 
Auflage wanderte wiedermal auf den 
Kontinent. Denn im Gegensatz zur bri- 
tischen Musikszene, wo 60s/Psyche- 
delic-Platten mit einem Quentchen 
Tolerenz gerade mal rechnen kónnen, 
wenn es sich um US-Importe handelt, 
lassen sich mit solchen Produkten in 
Ländern wie Deutschland und Frank- 
reich (jedoch nichtim UK-hórigen Hol- 
land) etliche Blumentöpfe gewinnen. 
So fanden sich dann unabhängig von- 
einander gleich fünf Rezensionen der 
LP im Redaktionsbriefkasten. Zum 
Zuge kam Michael Ruff, der 
„Cutting...“ zu Recht als „eine der bei- 
den LPs, die ich in diesem Jahr gehört 
habe” feierte. Die Aussicht auf eine (Er- 
satz)Karriere à la Jazz Butcher auf dem 
Kontinent, mit der so manche engli- 
sche Band ihre Rente aufbessert, kam 
jedoch nicht in Frage, denn für Derek, 
den sensiblen Literaten, ist schon ein 
London-Trip zuviel verlangt. So eine 
dreiwöchige Europa-Tour mit ein paar 
Tausend Kilometern im Band-Bus, quä- 
lenden Soundchecks, kritiklosem 
Publikum und zusammenstehenden 
Hotel(Doppel)-Betten ist ein paar Grad 
Rock'n’Roll-Lifestyle zuviel. John Gray- 
land verprafit die Plattentantiemen auf 
dem Kontinent lieber als Individual- 
tourist. Zwecks fálligem Rückblick auf 
die YYN-Karriere holt mich John kurz 
vor Mitternacht vom Bahnhof Leice- 
ster ab, stilecht mit Moped. Als wir in 
seinem Reihenhaus eintreffen, werden 
im BBC-Fernsehen gerade die Ergeb- 
nisse einer Unterhaus-Nachwahl be- 
kanntgegeben, im politischen Alltag 
Englands immer ein beliebter Stim- 
mungsmesser für die Parteilandschaft. 
Auch trotz der irgendwann eingeführ- 
ten Kandidatengebühr von £1,000 war 
in Fulham wieder der grandiose Screa- 
ming Lord Sutch mit seiner ,Raving 
Loonies Party" dabei. Das ist aber noch 
nicht alles: 38 Stimmen entfielen auf 
die „Partei der Weinkenner“. Die an- 
schließenden Stellungnahmen der 
einzelnen Kandidaten (Labour ge- 


wann) sind vollends zum Kranklachen * 


prädestiniert: Es geht zu wie beim Klas- 
senausflug eines Grundschuljahr- 
gangs. Fun hoch drei! 

Wie konnte es zu YEAH YEAH 
NOH kommen? John Grayland wuchs 
in Nordwales auf und wählte zum 
Zwecke weiterer Bildung das College 
von Leicester (Motto im Stadtwappen: 
Semper Idem). Das staatliche Stipen- 
diumgingerstmalfüreingrößeres Ton- 
bandkomplettdrauf. Zur Finanzierung 
des Lebensunterhaltes arbeitete er als 
Zapfer in einem Pub. Dort traf er auch 
Derek Hammond, mit dem er sich 
stándig über Musik unterhielt, anstatt 
den Getránkeumsatz aufrechtzuerhal- 
ten. Einige Pints spáter safien beide 
wiederaufderStraßeundverlorensich 
aus den Augen. Das war 1982. Einein- 
halb Jahre vergingen: Derek ließ sich 


E RUM mee 
neut begegnete er John, der - wie 
konnte es anders sein - im stillen Käm- 
merchen daheim kommende. Pop- 
Klassiker entwarf. Nach ein paar ge- 
meinsamen Treffen mußte schnell der 
erste Auftritt her, der laut Zeugen so 
mies war, dafs noch nicht mal die eng- 
sten Freunde das Reden einstellten, als 
YYN die Bühne betraten. Kurz darauf 
verschickten sie zwanzig Demo-Kas- 
setten an ein paar Firmen: Während 
CHERRY RED immerhin antworteten 
und die Band als „hoffnungslosen Fall^ 
deklarierten, boten Jim Khambatta 
und Marc Riley vom Manchesteraner 
Indie IN TAPE einen Single-Deal an. 
Derek und John waren zwar ganz aus 
dem Häuschen, aber dafür ohne 
Schlagzeuger. „Cottage Industry” 
nebst nachfolgenden Singles besta- 
chen durch ausgefallene Melodien, 
skurrile Texte und vor allem durch das 
unverwechselbare — Klomperschlag- 
zeug von Sue Dorey, dem weiblichen 
Mitglied von Yeah Yeah Noh. John über 
die Debüt-Single: »Eine ziemlich mie- 
se Platte. Zu mehr reichten unsere 
Fáhigkeiten damals nicht, weil wir ja 
auch fast nie probten. Bei der LP lief das 
dann alles viel besser, weil wir unsere 
Instrumente wesentlich besser be- 
herrschten. Außerdem war ja unser 
zweiter Gitarrist Tom dabei, der mitsei- 
nem Spiel immer meine Fehler zudek- 
ken konnte. Mit einem größeren Bud- 
get hätten wir unseren Wunschklang 
(Rubber Soul/Younger Than Yesterday) 
eher verwirklichen können. Umso 
zufriedener ist er mit der Retrospektiv- 
LP „Fun On The Lawn Lawn Lawn", die 
neben Ausschnitten der YYN-Peel- 
Sessions auch Outtakes von den Auf- 
nahmen zur Debüt-LP enthält. Einige 
der Peel-Versionen bieten neue 
Varianten mehrerer YYN-Klassiker. Vor 
allem die neue Fassung von ,Beware 
The Weakling Lines" sprüht nur so vor 
enthusiastischem Gesang und Spiel- 
freude. 

Erschienen ist die LP auf Johns ei- 
genem VUGGUN-Label. Als Vorlage 
für das Label-Logo diente ein Foto des 
Unfallwagens, mit dem sich die Band 
auf der Rückfahrt von einem Konzert 
fast selbst ins Jenseits befördert hätte. 

Was denkt John ein halbes Jahr 
nachdem Splitüber YYN?»Zurückblik- 
kend muß ich sagen, daß es eine tolle 
Sache war. Wir haben ein paar Hoch- 
glanz-Platten gemacht, die wir später 
unseren Enkeln zeigen können. Unse- 
re Eltern haben uns denrelativen Erfolg 
nie so richtig abgenommen, weil sie 
unsniebei Top Of The Tops entdecken 
konnten. Wirwaren einmal kurz davor, 
etwas für die Sendung Old Grey 
Whistle Test zu machen, denn zu ei- 
nem unserer Konzerte kam ein Fern- 
sehmensch, der nach dem Gig in unse- 
re Garderobe reinplatzte und den Ver- 
treter unserer Plattenfirma suchte, da- 
mit dieser ihn zum Essen ausführte. 
VonINTAPE warnatürlich kein Mensch 
da. Eindruck auf unsere Eltern machte 
dann erst, даб eine Agenturund Radio- 
station in den Niederlanden uns im 
Dezember zu einer Mini-Tour ein- 
luden. Na ja, wir hätten noch 10 Jahre 
weitermachen kónnen, aber uns woll- 
te ja keinerl« 

Womit verbringen YYN heutzu- 
tage ihre Zeit? Ich bin arbeitslos, lese 
täglich den Guardian, was auch so sei- 
ne zwei Stunden dauert, und habe mir 
neulich ein Stück Land in einer Schre- 
bergartensiedlung gepachtet, wo ich 


eah Yeah Noh: Doch, Doch, Bestimmt 


jetzt Gemüse anbaue. Eine wahrhaft 
ende Freizeitbeschaftigung für 
einen Ex-Popstar. Daneben bin ich im- 
mer noch dabei, den großen Berg Brie- 
fe an YYN abzubauen. Sue, meine 
Freundin und Schlagzeugerin der 
Band, gibt Unterricht in Aerobics, 
Adrian ist ganz zufrieden, mal über- 
haupt nichts zu tun, während Tom 
nicht gerade glücklich über den Split 
ist. Er plant, sich von einer Gewerk- 
schaft als Funktionär einstellen zu 
lassen.« 

Was haben YYN mit Bands wie Big 
Flame oder Bogshed und den Janitors 
zu tun? »Big Flame und A Witness be- 
wegen sich in meinen Augen in einer 
ziemlichen Sackgasse, Bogshed wer- 
den es wohl zu mehr bringen. Sehr viel 
mehr Potential vermute ich bei den 
Shop Assistants oder Fuzzbox. IN 
TAPE-Bands wie eben die Janitors oder 
June Brides sind meine größten Favori- 
ten. Nochmal zu A Witness: Die schei- 
nen mitder Welt nichtzurechtzukom- 
men. YYN hatten wesentlich mehr 
Talent, als A Witness jemals erreichen 
werden. Die machen es sich mit ihrer 
Musik doch wirklich zu einfach, ob- 
wohl es vielleicht zu snobistisch von 
mir ist, so etwas zu sagen. Die Shop. 
Assistants machen zwar auch nicht die 
komplizierteste Musik, aber ich mag 
sietrotzdem. Man kommtin der Musik 
auf Millionen von verschiedenen Klän- 
gen, aber es hat doch keinen Sinn, die 
alle auszuprobieren. Um noch mal auf 
die Nord-Szene zurückzukommen: 
Mit den Bands hatten wir nie viel zu 
tun, die haben uns später auch alle 
nicht mehr gemocht. Anfangs hielten 
uns viele für die designierten FALL- 
Nachfolger. Dagegen haben wir zuge- 
gebenermaßen auch nichts unter- 
nommen. So von wegen: Jede Menge 
Textinihren Liedern, aber spielen kön- 
nen sie nicht. Nun, wir wollten eher 
zeitlose Musik machen, auch für die 
Autofahrerprogramme im Radio, da 
waren wir nie sehr dogmatisch veran- 
lagt« 

Yeah Yeah Noh haben an den 
Musikermarkt bestimmte Erwartun- 
gen gestellt, die nicht zu ihrer Zufrie- 
denheit erfüllt wurden bzw. der Markt 
bat die durch die Debüt-LP markierte 
Soundkorrektur nicht in vollem Maße 
nachvollzogen, woraufhin sich die 
Band konsequenterweise aufgelöst 
hat. Eine andere, fast schon legendäre 
Band aus Leicester, THE DEEP FREEZE 
MICE, mitder YYNin mancher Hinsicht 
verstrickt waren, läßt sich durch Ver- 
kaufszahlen nun gar nicht beirren: 
Einerseits haben sie nie den Erfolg ge- 
nossen, der sie zum Hochschrauben 
ihrer Erwartungen verleitet hätte, an- 
dererseits genießen sie es zutiefst, ab- 
seits der Rock’n‘Roll-StraBen gleich 
eine ganze Tour durch die Schweiz zu 
machen und laufend den Katalog ihres 
Cordelia-Labels mit Veröffentlichun- 
Sen aufzufüllen. 

Ein paar Tage später ruft auch 
Derek Hammond an, schließlich wa- 
ren YYN mehr als nur John Grayland. 
Derek, der sensible Literat, sitzt wieder 
in Birmingham und arbeitet an einem 
Roman, der hoffentlich ähnliche Qua- 
litaten zeigen wird wie seine Texte für 
YYN. Er war es, der der Band die psy- 
chedelische Richtung verpaßte. Kein 
Wunder, wenn man den ganzen Tagzu 
Hause sitzt und durch Würfeln ermit- 
telt, welchen PEBBLES- oder Nuggets- 
Sampler man als nächsten auf den 
Mono-Plattenspieler zerrt. 
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Der Meterverlag Hamburg, eine Gründung von WERNER BÜTTNER und ALBERT OEHLEN verlegt Bücher bis sie, aneinandergereiht einen 
Meter ergeben. Nach „Angst vor NICE" aus der Feder der beiden Verleger, folgen jetzt im Mai Bürrners Amerika-Novelle „In PRAISE OF 
D Tooıs anp Woman“ (engl.), MICHAEL SCHIRNERS „PLAKAT UND PRAXIS, eine konkret-poetische schonungslose Abrechnung mit der Welt 
der Werbung, die der Autor kennt wie kein zweiter und Mayo Тномрѕомѕ „GoRKI& Co.“ (engl.), eine politische Novelle nebst 33 vergnüg- 
lichen neuen Gedichten und Texten. Für Ende Mai sind geplant: Gedichte von Sven АкеЈонамѕѕом, „ELEKTRA“ von DIEDRICH DIEDERICH- 
SEN und ein neues Buch von MARTIN KIPPENBERGER. Alle Bándesind von ADOLF OEHLEN illustriertund ftir je DM 16,80 vom SPEX-Verlagzu 
beziehen. 
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Musik BÜCHER 


Weiterhin vorrätig und immer wieder gerne genommen: Götz ALsMANNs „NicHTs ALs Krach“, wenn der Professor erzählt... quirligund 
faktisch über die Geschichte der amerikanischen populären Musik 1943-63, DM 24,80, das von gar manch gelahrter SPEX-Weisheit und 
CCCP-Graphik geadelte „Rock Session 8“ (hrsg. von Klaus Frederking, 243 Seiten, DM 16,80) und die definitive Geschichte des Soul: 
„NOWHERE То Run“ von Gerri Hirsuey. 384 Seiten, DM 29,80 (engl.). 


ABSOLUTE BEGINNERS 


Das Buch von Colin MacInnes zu den ahnungslosen, uninformierten Titelgeschichten der Stadt- und Zeitgeist-Magazine, das Buch zum 
Film, den Scheuring und Parsons mögen, Clara Drechsler und Detlef Diederichsen nicht. Kongenial ins Deutsche übertragen von Niem- 
czyk/Gorris, 313 Seiten plus Anhang und Stadtkarte, DM 16,80. 


* 
Sex BEAT 


DIEDRICH DiEDERICHSEN: Sexbeat. 21 Jubelkritiken, 3 indifferente und 24 Verrisse. Übersetzungen in Urdu, Catalan und Bengali sind in Ar- 
beit. Der Klassiker für nur DM 14,80. 


Less TRAN Zero von Bret Easton Erus. Das Wunderkind des neuen amerikanischen Realismus A 
(vgl. Story in diesem Heft) liest sich auch im Original wie ein trocken-lakonisch-weißes Eyed N 
Lexikon des mondän-modernen Lebens. 208 Seiten, DM 19,80 (engl.). Bee ye QE? N get 00995. 
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:BURTSTAG. ZUM VIERTEN MAL. 


»I wanna be loved, loved, loved, 


CH LIEBE MUSIK; ABER MANCH- 
mal bin ich mirnichtsicher. Manch- 
mal habe ich den Eindruck, daß un- 
sere Romanze ein einziger Mist ist, 
und dann will ich mich einfach umdre- 
hen und weggehen. Ich denke dann, 
daß ich eigentlich was Besseres ver- 
dient hätte. Das ist dumm, das ist lä- 
cherlich; das ist eine schäbige, aber 
weitverbreitete Form des Mißbrauchs: 
Musikals Geliebteanzusehen undsich 
wie ein enttäuschter Liebhaber aufzu- 
führen. Dasistein Zeichen von eigener 
Erschópfung, nicht ein Zeichen der Er- 
schöpfung eines Gegenübers namens 
Musik. So etwas gibt es nicht 
fas für eine dämliche, patheti- 
sche, nichts bedrohende Drohgebär- 
de - zu sagen: »Musik, ich verlasse 
dich. Wird aber immer wieder gern 
gemacht. Bloß, weil man beispielswei- 
se ein gutes Konzert sehen möchte. 
Was man wiederum als ein gutes Kon- 
zert erlebt, hángt von einer Vielzahl 
von Faktoren ab; ich mufite drei Go- 
Betweens-Konzerte besuchen, um zu 
erkennen, daß die Go Betweens ganz 
ausgezeichnete Konzerte geben - 
obgleich sie beim dritten Mal nichts 
anderes sagten als beim ersten Mal 

Die Housemartins konnte ich 
leichter verstehen. Die Housemartins 
sagten: »Es ist kein weiter Weg von Al 
Green bis zu den Undertones; von Go- 
spel bis Punk.« Das ist eine recht kom- 
plexe Aussage; dafs sie mir so leicht, 
leicht, leicht verständlich war, ist ein Er- 
folg entsprechender Konditionierung. 
Das Gute an den Housemartins ist 
nicht, daß sie sind wie Al Green oder 
die Undertones; daß sie „Gospel- 
Punk“ erfunden haben als weiteren 
Beitrag zu dieser scheußlichen, gängi- 
gen, alle Unterschiede einebnenden 
Sichtweise von Popmusik als Esperan- 
to, als eine Verschiedenheiten ver- 
leugnende Weltsprache. Das Gute an 
den Housemartins ist, daß sie sich so 
stark von Al Green und den Underto- 
nes-die sie zweifellos lieben undach- 
ten-unterscheiden und etwas Drittes, 
anderes und Eigenes schaffen. Sie ha- 
ben eine eigene Musik zu spielen, und 
auch wenn sie sich gelegentlich eines 
Liedes anderer Leute bedienen, ma- 
chensie eszuihrereigenen Musik: wie 
etwa Isley-Jasper-Isleys „Caravan Of 
Love", das sie in einer großartigen, fülli- 
gen, kraftspendenden Acapella-Ver- 
sion vortrugen. Hier war eine neue 
Band, die ich lieben konnte. 

Neue Kraft. Es war der Dienstag 
nach Pfingsten, und ich hatte neue 
Kraftnötig. Ich hatte den ganzen Tagan 
nichts Gutes gedacht. Ich war vóllig er- 
schépftvon meiner Pfingstwallfahrt.Ja, 
ein Wallfahrt hatte ich unternommen; 
eine Pilgerreise, Nur umgekehrt: Nach 
Lourdes, so höre ich, humpeln die Leu- 
teaufKrücken, und wennsie da waren, 
kommensiefróhlich undfesten Schrit- 
tes wieder. Ich hingegen ging fróhlich 
und festen Schrittes los und kam dann 
zurückgehumpelt 


32 Ess 


Mein Lourdes war Bremen, und 
die Wallfahrt sah nicht wie Wallfahrt 
aus, sondern wie ein Klacks: drei Stun- 
den Zugfahrt; eine Pressekonferenz; 
am náchsten Tag ein Konzertbesuch 
Das Konzert freilich war ein Open-Air- 
Festival, mitten auf der grünen nord- 
deutschen Wiese, in einem Dorf na- 
mens Bruchhausen, etwa dreißig Kilo- 
meter von Bremen entfernt. Ich war 
nochnie auf einem Open-Air-Konzert 
gewesen; meine Vorurteile gegenüber 
dieser Erfindung schienen unüber- 
windbar. Aber dennoch war ich bereit, 
eine Ausnahme zu machen; in diesem 
Falle handelte es sich nämlich darum, 
James Brown zu sehen. 

Jeder hat so seine Fixpunkte im 
weiten Meer der Popmusik, an denen 
ersich orientiert, die ihm Maßstäbe lie- 
fern, die ihm Einschätzungen ermögli- 
chen; Persönlichkeiten, die, was sie 
auch tun, immer von Interesse sind. So 
ist das mit mir und James Brown. Es 
geht um Werte; jede Äußerung, die 
dieser Mann macht, ist für mich von 
Wert, und wenn es wirklich das Aller- 
letzte ist, und wenn es ein Open-Air- 
Auftritt ist — es ist immer wert, unter- 
sucht zu werden. Meine durch Augen- 
zeugenberichte sowie Film- und Foto- 
material genährte Abneigung gegen 
Open-Air-Festivals - pff... na und? Ja- 
mes Brown - nur der war entschei- 
dend. 

Außerdem sah es ja auch einfach aus 

Zum verabredeten Zeitpunkt — 
eher noch etwas früher, natürlich - er- 
schien ich am frühen Abend des 
Pfingstsonntages in James Browns Bre- 
mer Hotel; der órtliche Veranstalter, 
ein Mensch namens Jórg Zander, hatte 
zu einer Pressekonferenz eingeladen. 
Ich fragte an der Hotelrezeption - ja- 
wohl, James Brown war da. Aber von 
einer Pressekonferenz wufiten die 
hilfsbereiten jungen Damen nichts zu 
berichten. Ein Jórg Zander war ihnen 
ebenfalls unbekannt. 

Wo denn Browns Tourmanager 
sei, wollte ich wissen, Browns Tourma- 
nager war, mitsamt der Band, in einem 
anderen Hotel;erwarselbstüberdiese 
Tatsache nicht vorher informiert wor- 
den, so daß es schon Schwierigkeiten 
gegeben hatte, weil er zeitweise sei- 
nen Star verschollen geglaubt hatte. 
ісһ пегіп |епет anderen Hotelan.Der 
Manager war nicht aufzutreiben. Ein 
Jörg Zander war unbekannt. Niemand 
war da, der auch nur irgend etwas 
Nützliches zu sagen gewußt hätte, 

Freilich, so was kommt alle Tage 
vor. Aber nicht alle Tage fühle ich mich 
so elend dabei. Da war James Brown, 
mit mir unter demselben Hoteldach — 
und er hätte genausogut in Togo sein 
können. Morgen würde er auf irgend- 
einer Wiese in dreißig Kilometer Ent- 
fernung sein, von der ich nicht mal 
wußte, wo sie war, die Wiese, und wie 
ich da hinkommen sollte; und dann 
würdeerwiederwegsein, inTogooder 
sonstwo. 


loved, loved« (, Hot", James Brown) 


ZumHeulen.Ich stahl mich hinauf 
in den Flur zu seiner Hotelsuite. Am 
Türknauf hing ein Schild: ,Bitte nicht 
stören!” Das hielt mich ab von der Ver- 
zweiflungstat: Man darf auch bei ewi- 
gen Werten mal anklopfen, aber ich 
halte es für unpassend, das zu tun, 
wenn sie ein „Bitte nicht stören!’- 
Schild rausgehängt haben. Der Zeit- 
punkt ist einfach falsch gewählt 

Kein Jórg Zander, kein Tourmana- 
ger, erst recht kein James Brown heute 
abend - ich ließ es sein. Eine nette Be- 
kannte wollte mir Bremen bei Nacht 
zeigen. 

Zu den größten Attraktionen des 
Bremer Nachtlebens zählt für mich ein 
liebenswürdiger Transvestit namens. 
Rebecca. Rebecca kannte Jórg Zander, 
warsogarin Besitz seiner privaten Tel 
fonnummer, war schliefilich bereit, 
nach Hause zu gehen und sie für mich 
zu holen. Ein wunderbarer Mensch! 
Darauf heben wir einen! 

Die Bremer, so stellte ich fest, sind 
nicht nur wunderbar, sondern auch 
sehr leistungsfähig im Nachteinsatz. 
Erst am frühen Morgen fand ich ein 
paar Stunden Ruhe im Bett einer wun- 
derbaren, mir leider bis heute unbe- 
kannten jungen Dame. Sie war verreist 
und konnte nichts dagegen tun. 

Ich wachte schnell wieder auf. Ja- 
mes Brown! Eh’ ich's vergesse! Ich war 
nun im Besitz einer Telefonnummer in 
einer Ortschaft namens Bassum; dort, 
so war mir versichert worden, lebt Jorg 
Zander mit seinem Vater. 

Die weibliche Stimme am ande- 
ren Ende meldete sich mit: , Zander". 
Ich fragte nach Jörg Zander. dëm Zan- 
der gibt es nicht! 

Jórg Zander gibt es nicht! Meine 
einzige Kontaktperson — ein Mann, mit 
dem ich schließlich schon telefoniert 
hatte — war überhaupt nicht existent! 
Ich rief unter seiner Büronummer an. 
Niemand ging an den Apparat. Ich rief 
in James Browns Hotel an. Niemand 
wußte etwas. Ich ging zum Hotel des 
Tourmanagers. Der Tourmanager war 
nicht da. 

Mutlos sand ich an der Hotelre- 
zeption, als mich plötzlich ein kleiner 
blonder Mensch ansprach. Er stellte 
sich'nichtvor; er sagte bloß: »Sei heute 
um fünf Uhr hier im Hotel - dann fährt 
die BandrauszumKonzert.«Mitdiesen 
Worten verschwand er. Ich sah ihn nie- 
mals wieder. 

Dochichbefolgte den Ratdes Un- 
bekannten; er war der einzige, der mir 
überhaupt etwas Brauchbares zu sa- 
gen hatte. Um fünf Uhr war ich im Ho- 
tel. Tatsächlich waren dort einige 
Schwarze mit Sonnenbrillen und auf- 
fälliger Kleidung damit beschäftigt, 
Musikinstrumente und Bühnengarde- 
robein zwei Kleinbusse und ein Taxi zu 
laden. Deutsche Fahrer waren auch da, 
und sie waren völlig entnervt, weil sie 
fanden, daß sie mit keiner Band des 
dreitägigen Festivals soviel Ärger hät- 
ten wie mit dieser hier. Vor allen Din- 


‚gen beklagten sie die Langsamkeit, mit 
der die Musiker ihre Utensilien und 
sich selbst in die Fahrzeuge verluden. 
Man kann zugeben - es ging sehr lang- 
sam. Niemand hatte Eile. Auch ich 
nicht mehr - ich würde nichtmehr mit 
James Brown sprechen können. Nie 
mehr. Ich würde froh sein, wenn ich 
wenigstens den Auftritt würde sehen 
können. Nurdereine derFahrer dráng- 
te zum Aufbruch; er wollte unbedingt 
noch Rory Gallagher ansehen und 
fürchtete nun, zu spát zukommen. Ich 
enthielt mich allzu scharfer Аибегип- 
‚gen zu diesem Thema und wurde de 
halb mitgenommen. 

Auch die Band hatte nichts dage- 
gen. Eine nette Gesellschaft, gutge- 
launtundlebendig.Erstfuhren wirzum 
Flughafen, um dort noch den Gitarri- 
sten abzuholen; der war an irgendei- 
ner Grenze aufgehalten worden, weil 
man illegale Rauschmittel in seinem 
Besitz gefunden hatte. Der Zwischen- 
stopp war eine willkommene Gele 
genheit für die ganze Belegschaft, die 
Fahrzeuge zu verlassen, sich einwenig 
die Füße zu vertreten, den Verlorenge- 
gangenen ausgiebig zu begrüßen und 
nach seiner verschwundenen Gitarre 
zu fahnden. Man hielt ein Schwätz- 
chen, man sonnte sich, das Wetter war 
schön. Die Fahrer zähmten ihren Un- 
mut, 

Schließlich fuhren wir nach Bruch- 
hausen. Eine hübsche Gegend, dort 
oben im Norddeutschen; ein bißchen 
flach vielleicht, aber dafür mit vielen 
Kühen. Es ist recht angenehm, dort 
durch die Dörfer zufahren;vorallemin 
einem Bus voller lebenslustiger Musi- 
ker, die Gospel hören und darüber dis- 
kutieren, ob man Gottes Hilfe nur in 
großen oder auch in kleinen, alltägli- 
chen Dingen erbitten solle. Man kam 
zu dem Konsens, daß man Gott mit 
Kleinigkeiten, etwa wenn es an Geld 
für die Miete mangelt, nicht belastigen 
sollte, sondern sich die Bitte um seine 
Mitarbeit für wirklich prekáre Lagen, 
etwa Ubernachtungertin Erdbebenge- 
bieten oder im Arbeitsbereich liby- 
scher Terroristen, aufzusparen habe. 
Meine eigene Lage fiel wohl eher in 
den Bereich der Banalitäten; von die- 
ser Seite hatte ich also auch nichts zu 
erwarten. 

Auf dem Festivalgelände ange- 
kommen und hinter der Bühne, ver- 
suchteich, wichtigauszusehen, um di: 
kräftigen jungen Männer, die dort Ord- 
nerdienste versahen, nicht zu Nachfra- 
gen zu animieren; schließlich hatte ich 
keine Einladung, keine Karte, keinen 
Backstage-Paß und keine Kontaktper- 
son. Nur einen Namen: Jórg Zander. 
Ich geisterte herum, fragte jeden 
machte nette Bekanntschaften. Dann 
tand er vor mir: Ein rundlicher klei- 
ner Mann mit einem grünen Hemd. Er 
verabreichte mirein entschuldigendes 
LáchelndritterOrdnung einige warme 
Worte, einen versóhnlich gemeinten 
Klaps auf den Rücken sowie einen 
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(Extended Pfingstwallfah 


-Past-Present & R 


»Every woman, every man, join the caravan of love« (‚Caravan Of Love“, The Housemartins; Isley-Jasper-Isley) 


Backstage-Paß: »Du kennst das ja, wie 
so was geht 

Ich kannte das;so was kommtalle 
Tage vor. Ich ging vor die Bühne, ins Pu- 
blikum-undso etwas kannte ich noch 
nicht. Derwesentliche Unterschied, so 
mein erster Eindruck, solch eines Festi- 
vals gegenüber meinen Vorurteilen ist 
der pestilenzartige Gestank. Meine 
Vorstellungen hatten sich nicht bis auf 
die Gerüche ausgedehnt; es stinkt er- 
bärmlich bei so einer Veranstaltung ei- 
ne brisante Mischung aus saurem Bier, 
Pizza, Jauche und vielen Menschen 
Ebenso war die grüne Wies nichtgrün, 
sondern braun vom Schlamm und 
weiß von zertretenen Plastikbechern. 
Im Bereich der Toilettenwagen war ei 
ne ausgedehnte Moorlandschaft ent- 
standen, und den pittoresken Hinter- 
grund für die Szene bildete ein Zeltla- 
ger, das aussah, als würde es einem 
ganzen Hunnenheer Unterkunft bie- 
ten. Und es gab Schmutz – Tausende 
und Abertausende völlig verdreckter 
Menschen, vielfach barfuß und nur 
spärlich mit mißfarbenen Lappen be 
kleidet, wimmelten überdas Gelände, 
knutschten, soffen, spielten Frisbee 
oder lagen besinnungslos vor den 
Bierständen. Ein Festival, ich sage es 
euch, ist die Dritte Welt, das Äthiopien 
der Popmusik 

Ich war eine aufsehenerregende 
Erscheinung. Wo ich auch hinging, um 
mich umzusehen, fingen die Leute an 
zugestikulieren und zu lachen; Rocker 
auf Motorrädern drohten mir mit den 
Fäusten, und Hobbyfotografen baten 
mich, einen Augenblick stehenzublei- 
ben, damit sie einen Erinnerungs- 
schnappschuß von mir machen konn- 
ten. An sich war ich nicht sonderlich 
auffällig gekleidet; lediglich so, daß Ja- 
mes Brown, hätteichihndochnochim 
Laufe des Tages getroffen, mich nicht 
als respektlos hätte einschätzen kön- 
nen; cremefarbene Hosen, ein graues 
Sportjackett, ein sauberes Hemd und 
eine dezent gemusterte Krawatte, Es 
war völligin Ordnung; nur dafs ich hier, 
unter diesen Leuten, so etwas war wie 
dererste weifie Doktorim Dschungel. 
Ich warein Freak; ich war ein ganz Aus 
gehebelter. Es war unglaubl 
Zualledem spielte Rory Gallagher. 

Ich ertrug es. Während der Um- 
baupause stand ich mir vor der Bühne 
anderthalb Stunden lang die Beine in 
den Bauch, um hinterher wenigstens 
einen guten Platz zu haben, und ertrug 
auch das; ebenso wie die Püffe von al- 
len Seiten, das Gelache, die sich brutal 
um Plätze prügelnden Mädchen und 
Jungen, die schmutzigen langen 
Haare, die mir von begeistert Herum- 
hüpfenden ins Gesicht geschleudert 
wurden. Pilgern ist dulden. 

James Browns Auftrittwardannal- 
les, was ich mir erwartet hatte: zuerst 
eine halbe Stunde Warmspielen der 
Band, wortreiche, exaltierte Vorstel- 
lung der einzelnen Musiker durch ei- 
nen komischen kleinen Einpeitscher 


mit furchigem Gesicht mit anschlie- 
Rendem Solo für jeden, einmal quer 
durch alle Variationen des Rhythm & 
Blues und wieder zurück Dann 
schließlich: der übliche Begrüßungs- 
Wortschwall, „the hardest working 
man in showbiz" und so weiter, und 
höchstselbst trat er auf die Bühne: Ja- 
mes Brown. Mit nunmehr 53 Jahren 
macht er kein Spagat mehr, und auch 
die legendäre Mantel-Aktion am 
Schluß fiel aus. James Brown präsen- 
tierte nichts als den reinen Stoff; einen 
Rundflug über die letzten dreißig Jahre 
seines Vorhandenseins, eine ausführli- 
che Demonstration dieser einzigarti- 
gen Stimme, eine Demonstration der 
„uuuh‘s und ,hhha's, der ‚Watch me! 
und „| got its und „Hit me!“ und 
yliiiiiiiiah’s, ein Beleg, daß es das alles 
tatsächlich gibt, daß das gearbeitet 
wird vom unvergleichlichen James 
Brown. Er und seine Band wichen den 
gelegentlich auf die Bühne fliegenden 
abgebrochenen Flaschenhälsen ge- 
schickt aus und sahen über die Köpfe 
des Publikums, über die hochgehalte- 
nen Schilder mitden Aufschriften, Ami 


Foto: Peter Boettcher 


Go Home" und „Fuck For Living In 
America“ hinweg, zum Horizont, auf 
die norddeutschen Wälder am Ende 
der Wiesen, über denen mittlerweile 
der Mond aufgegangen war... natür- 
lich waren sie sauer; aber nicht so 
sauer als da sie sich das Timing hatten 
vermasseln lassen. 

Es war eine saubere Show in 
schmutziger Umgebung; eine reine 
Routinesache. Aber ich, ich hatte das 
unbedingt mal sehen müssen, Für 
mich wares eine zwingende Notwen- 
digkeit gewesen. Als ich unter einigen 
Schwierigkeiten zum Bremer Haupt- 
bahnhof zurückgekommen war und 
mich dort, um halb drei Uhrnachts, auf 
einer Bank auf dem Bahnhofsvorplatz 
niederließ, um auf den Frühzug zu war 
ten,fragteich mich, warum das wohlso. 
sein mußte. Es fiel mir nicht ein. 

Abends, wieder zu Hause und 
noch gerádert von den Ereignissen 
abends, auf dem Konzert der House 
martins, kam ich schließlich drauf. Die 
Housemartins sind eine junge, kleine 
Band aus Hullin Nordengland. Sie spie: 
len im „Luxor“, wo all diese kleineren 


Bands spielen, wenn sie in Köln gastie- 
ren; eine Haustür weiter wohne ich, 
was Konzertbesuchestark vereinfacht. 
Ichhabeniemals Schwierigkeiten, dort 
hineinzukommen; man kennt mich 
da. Mit den Housemartins kann man 
ohne weitere Umstände reden - ein- 
fach so, nach dem Konzert, in der Gar- 
derobe. Sie bieten einem dann ein Bier 
an; vier aufgeschlossene, zugängliche 
Engländer mit Straßensänger-Vergan 
genheit, direkt aus der Arbeitslosigkeit 
hinein in die Popmusik, wie das Kli- 
schee es will. Nichts ungewöhnliches, 
könnte man meinen. Aber doch. Denn 
die Housemartins hatten gerade ein 
großartiges Konzert beendet, und nun 
gab es mehr Musik für mich zu lieben 
als vorher, Meine Welt ist jetzt besser, 
weil es ein Mehr gibt, Einfach so, aus 
düsterem Himmel, völlig unverdient, 
schien ich etwas gewachsen zu sein; 
mein Leben ist jetzt mehr wert 

Menschen, die einem dieses Ge- 
fühl geben, haben es einfach verdient, 
daß man irgendwann vor ihrer Hotel- 
zimmertür steht und sich nicht rein- 
traut. 


Am Anfang will jeder der Letzte 
sein. Jeder Künstler, der etwas taugt 
strebt danach, das endgültige, letzt- 
mögliche Kunstwerk zu schaffen: das- 
jenige, welches alle anderen Kunst- 
werke überflüssigmachtundsomitdie 
Idee des Künstler-Seins abschafft. Im 
Beenden liegt die Unsterblichkeit. Die 
Avantgarde kämpft in der Vorstellung, 
daß es nur eine Front gibt: die wird ge- 
bildet aus allen anderen. 

Das aberistnichtrichtig: Man muß 
an vielen und animmerneuen Fronten 
kämpfen, man muß Bündnisse schlie- 
ßen und wieder auflösen, man muß 
Möglichkeiten und Angebote über- 
prüfen, annehmen und zurückweisen, 
man muß sich verständlich machen 
und die von Verständnis Vollen be- 
kämpfen. Man wird, mitanderen Wor- 
ten, ein anerkannter Teil des offiziellen 
Kulturbetriebs; sobald ein Ikonoklast 
lernt, was diejenigen meinen, die ihn 


einen Ikonoklasten nennen, kann er 
keiner mehr sein. 

Jetzt stellt sich heraus, ob der 
Künstler tatsächlich etwas taugt; jetzt, 
wo es für ihn kein Beenden-wollen 
mehr geben kann, sondern nur noch 
ein Weiterführen: sich ein Genie nen- 
nen lassen, sich einen Versager nen 
nen lassen, für das Richtige kämpfen, 
fürdie Wahrheit, immer. Dasistschwer 

Siouxsie Sioux, City Girl. Die Frau 
für die Schaufenster; ein Modellfürdie 
80er Jahre, ein Prototyp, und ausge- 
schlachtet. Ich habe Kopien gesehen, 
die waren schöner; aberdie Schönheit 
des Originals war größer. Sie legt beim 
Zuhören den Kopf zur Seite und hält 
das Kinn zwischen Daumen und Mit- 
telfinger fest und sieht einen an und 
läßt sich wirken. Und sie lacht dann 
gern und spricht dann gern. Man sagt, 
daß sie sehr nervös sei; aber es ist ganz 
einfach, sie nicht nervós zu machen 


Sie will nurals Autoritätanerkanntwer- 
den. 

Steven Severin, Schatten. Seit 
zehn Jahren Soiuxsie Siouxs Bassist. 
Keyborder und einziger Freund, Sie hat 
keine Freunde von vorher, sagt sie, Er 
braucht lange, um nach Worten zu su- 
chen; wenn er sie gefunden hat, sagter 
sie leise vor sich hin, ohne sie an je- 
mand bestimmtes zu richten, ohne je- 
manden anzusehen. Die längtse Zeit 
des Suchens braucht er für den Satz: 

Ich habe keine Ahnung, 

John Lydon, Nerv. Eine Legende, 
die sich loswerden will und sich damit 
immer wieder bestätigt. Ein Vegetarier 
mit roten Flecken im Gesicht, die von 
Hektik kommen, Pausenlos, mitjedem 
Wort, jeder Geste, jeder Außerung, 
sagt er: »Ich lasse mich hier auf gar 
nichts ein.«; sagt er: »Du kannst gar 
nichts von mit erwarten.« Was alle er- 
wartet haben, 


Sid Vicious, Feigling. Stellt ein Bin- 
deglied dar, indem er zuerst mit Sioux- 
sie Sioux und dann mit John Lydon in 
einer Band war. Führte eine der beiden 
einzigen Móglichkeiten vor, sich dem 
Kampf zu entziehen und doch in guter 
Erinnerung zu bleiben: rechtzeitig ste 
ben (diezweiteist;rechtzeitig auf Kran- 
kenschwester umzuschulen) 

Seid ihr eine Institution? 

Steve Severin: »Nein.« 

Werdetihr wie eine Institution behan: 
delt? 

Steve Severin: »Ja.« 

Bist du ein glücklicher Mann? 

John Lydon: Ja. 

Warum? 

John Lydon: »Weil ich tun kann, was ich 
tun will.« 

Was willst du tun? 

John Lydon: »Was ich tue. 
ge 

leder Auftritt ist ein Ritual; alles kehrt 
immer wieder Muf das so sein? 


Nächste Fra 


Siouxsie Sioux: »Jeder Auftritt ist ein 
Ereignis; ein Statement. Ein Teil des An- 
triebs, Songs zu schreiben, beruht auf 
der Frustration darüber, daß man die 
Dinge in einer Auge-in-Auge-Konver 
sation nicht hinreichend ausdrücken 
kann. Auf der Bühne muß man alles 
konzentrieren, stilisieren. Die Bühne 
verlangt das Ritual.« 
Füreinen Teil des Publikums gehört es 
immer noch zum Ritual, dich anzu: 
spucken, sobald du auf der Bühne 
stehst Du wirst wütend und hetzt die 
Saalordner auf die Spucker; aber sie 
machen es trotzdem, weil sie denken, 
es sei die richtige Art, sich zu dir und 
deiner Musik zu äußern, Wie kommt 
es zu diesem Mißverständnis? 
John Lydon: »Woher soll ich das wis: 
sen? Das sind immer blof ein paar 
Leute, echte Arschlöcher. Ich hasse sie. 
Es passiert nur in Deutschland. Es sind 
immer die Deutschen. Deutsche und 
Amerikaner. Ich hasse sie.« 
Wenn du selbst nicht den Grund lie- 
ferst- wer liefert ihn sonst? 
John Lydon: »Ihr seid das - ihr von der 
Presse. Weil ihr euch immer noch da- 
mit beschäftigt; weil ihr immer noch 
darüber schreibt, daß auf meinen Kon: 
zerten gespuckt wird. Ich hasse eure 
Lügen. 
Wenn. du. die Amerikaner haßt — 
warum lebst du dann in Amerika? 
John lydon:»Weil ich für den Kapitalis- 
mus bin. Undniergendwo istes kapita- 
listischer als in Amerika. Ich liebe das 
freie Unternehmertum.« 
Gibst du Konzerte wegen des Geldes? 
John Lydon: »Nein. Ich habe jetzt 
genug Geld.« 
Wieviel hast du denn nach dem ge- 
wonnenen Prozeß gegen Malcom 
Mclaren um. die Sex-Pistols-Gelder 
gekriegt? 

= John lydon: »Genug. Genug zum le- 

ben.« 


Undihrhaßt die Deutschen auch, sagt 
man, 


mama? 


LOVE, PART II 


Steve Severin; »Nicht im allgemeinen 
Manchmal benahm sich das Publikum 
hier schlecht, und manchmal benahm 
sich die Plattenfirma hier schlecht. 
Unsere Firma, die Polydor, ist ja eine 
deutsche Firma. 

Yon Siouxsie Sioux ist der Satz überlie- 
fert: »Ich würde nicht mal auf ein Poly- 
dor-Gebäude pissen-nichtmal,wenn 
es brennen würdel« 

Steve Severin:»DerSatzistschonsechs 
oder sieben Jahre alt.« 

Undim Pressematerial eurerletzten LP 
„Tinderbox“ - іп einem. Werbetext 
eurer Firma also - fand sich der Hin- 
weis auf ,diverse Komplikationen" 
zwischeneuchunddem Management 
mit dem stolz klingenden Zusatz: 
Miss Siouxsie gilt bekanntlichnichtals 
pflegeleicht” Die Zeiten haben sich 
geändert: Heutzutage machen Plat- 
tenfirmen Werbung mit der Tatsache, 
daß sich ihre Künstler renitent verhal- 
ten gegenüber Bedingungen, die ih- 
nen die Plattenindustrie auferlegen 
will, Kann man etwas unternehmen 
gegen diese wild um sich greifende 
Toleranz? 

Steve Severin: »Ich fürchte, da kann 
man gar nichts tun. das ist der Fort- 
schritt 

pe. 

Hast du nicht versucht, dem zu entge- 
hen? "i 

Es ist auch der Fortschritt, daft heutzu- 
tage die Schaufensterpuppen so aus- 
sehen wie Siouxsie Sioux. Wasistdenn 
das für ein Gefühl? 

Siouxsie Sioux: »Am Anfang, vor ein 
paar Jahren, war es schockierend - die 
Schaufensterpuppen hatten plötzlich 
Haare wie ich. Ich weiß nicht, ob sie 
überhaupt wußten, daß ich das war. Es 
war sehr merkwürdig - ich wollte an- 
ders aussehen als eine Schaufenster- 
puppe, undich wurde einfach das Мо- 
dell für eine neue Schaufensterpup- 
Siouxsie Sioux: »Mein erster Impuls 
war es, von nun an purpurne Schlag- 
Hosen zu tragen und gelbe T-Shirts 
und mein Haar abzuschneiden und 
orange zu fárben. Aber ich versuchte, 
mich nicht davon beeinflussen zu las- 
sen, was andere Leute über mich den- 
ken. Also habe ich mich dem. Gefühl, 
kopierbar zu sein, widersetzt.« 

Viele Leute erwarten auch heute noch, 
daß du einem Bild entsprichst, dem du 
angeblich vor zehn Jahren mal ent- 
sprochen hast. Hast du nicht den Ein- 
dr uch, dak du diese Erwartungshaltung 
unterstützt. indem duimmernochalte 
Sex-Pistols-Stücke spielst, wenn du auf 
der Bühne stehst? 

John Lydon: »Niemand hat das Recht, 
von mir etwas zu erwarten: die nicht, 
die erwarten, daf ich alte Sex-Pistols- 
Stücke spiele, und die nicht, die erwar- 
ten, daf ich keine alten Sex-Pistols- 
Stücke spiele.« 

Zumindest aber erwarten alle, daft du 
kundtust, daß niemand von dir etwas 
erwarten kann — eine Erwartungshal- 
tung, die du auch regelmäßig erfüllst 


Foto: Holger Rabe 


(Siouxsie&Johnny-Dub-Mix) 


Sogar deine Plattenfirma erwartet das, 
Machstduesihnen damitnichtwiede 
einfach, mit dir zu arbeiten? 

John Lydon: »Einfach? Daß ich nicht 
lache! Du kannst sie ja mal fragen, wie. 
einfach das ist! All die Plattenfirmen, 
bei denen ich war, seit zehn Jahren - 
alle habe ich gehaßt. Und ich habe es 
immer gesagt, und ich habe immer ge- 
tan, was ich wollte, Immer! Keiner von 
ihnen konnte das verkraften, keiner 
aus diesem Geschäft, Sie haben mich 
immer gehaßt. Und ich bin immer 
durchgekommen, mit allem, was ich 
wollte, 

Was ist mit Verantwortung? 

John Lydon:»Ichbinausschließlichmir 
selbst verantwortlich. Das war immer 
das einzige, was ich jemals zu sagen 
hatte: Seid nur für euch selbst verant- 
wortlich. Totaler Individualismus. Je- 
der muf ein totaler Individualist wer- 
den, und zwar schnellstens; denn 


wenn die Menschen weiterhin ein 
paar senilen Irren hinterherlaufen wie 
die Schafe, werden diese Irren bald 
sehr bald! - die Erde zerstören mit ih: 
ren Atombomben. 

Das ist nichts weiter als Max Stirner in 
Neuauflage. Das istvöllig unvertretbar, 
John Lydon: »Das ist das einzig Vertret 
bare 

Naschün - setzen wir einfach mal vor- 
aus, jeder sei der totale Individualist, 
Niemand würde dann irgendein Inte- 
resse an dir haben, Niemand würde 
beispielsweise noch ein Konzert von 
dir besuchen, 

John Lydon:»Falsch alle würden dann 
meine Konzerte besuchen, weil alle 
dann erkennen würden, daß ich Gott 
bin. Ooh...he, he, he...ich fühle, wie 
mein Ego wächst. aber es langweilt 
mich jetzt... hören wir auf 


Halt - zum Schluß noch: hast du schon 
„Sid And. Nancy" gesehen, den Film 


überdieSexPistols undüberdie Bezie- 
hung zwischen Sid Vicious and Nancy 
Spungen? 

John lydon: »Nein — habe ich nicht 
und will ich auch nicht. Das Ganze ist 
ein Witz; eine unglaubliche, schamlo- 
seLüge!Eine widerliche Lüge im Ange: 
sicht der Geschichte. Dieser Regisseur, 
Alex Cox, weiß, daß alles, was er zu sa- 
gen hat, erstunken und erlogen ist, daß 
esnichts mit Geschichte, nichts mitder 
Wahrheitzu tun hat, und trotzdem ver- 
sucht er, das den Leuten zu verkaufen. 
Als er den Film vorbereitete, habe ich 
ihn kennengelernt, und er hat mir 
irgendeinen Kerl vorgestellt undzu mir 
gesagt: ‘Dasist Johnny Rotten/Ich habe 
ihn nur ausgelacht! Es ist unglaublich! 
Meine Anwälte prüfen gerade, ob man 
ihn verklagen kann. Niemand, der sol 
che Lügen über die Geschichte ver- 
breitet, darf damit durchkommen! So, 
Schluß jetzt - das reicht!« е 
Dirk Scheuring 


IER IST MEIN ARGUMENT: 

Was wir heute aus dem Teil 

der intelligenten Mittel- 

schicht Amerikas an Musik 
bekommen, istnichtmehrvon dengu- 
ten Zügen der Mittelschicht, wie der 
hartnäckigen Leugnung von Proble 
men (B-52s) oder wie dem hartnácki- 
gen Herumwühlen in allerbescheuer- 
testen Problemen der Psychologie 
und Sodomie (Lydia Lunch), geprägt 
sondern von ihrem Präfix — Mittel wie 
in Das Mittel braucht keinen Zweck 
oder Mittelmäßigkeit oder Mittlere 
Laufbahn. Konzepte undElementedes 
anderen, des Progressiven, des Avant 
gardistischen finden zwar getreulich 
Eingang in ihre rock- oder popmusika- 
lischen Ideen, sind aber bei den Vio- 
lent Femmes (andere Rockmusik), bei 
den Talking Heads (progressive Rock 
musik) Laurie Anderson 
(avantgardistische Popmusik) der bis 
lang fehlende Eckstein für die Perfek 
tion des Durchschnitts. 

Zu Beginn steht bei Laurie Ander 
son der eine große Wurf: „O Super- 
man'"-Laurie, One-Hit-Wonder 
Die Endlosschleife kurzes, hastiges At 
men, in das sich die aufgerauht ver 
fremdete Stimme Andersons mischt 
schafft eine Unpersönlichkeit und ат 
genehme Kühle, die in der BRD nur 
von Kraftwerk hätte erreicht werden 
können, wenn diese ihre Blockflóten 
verga 
hätten. Von überraschender Richtig. 
keit und Schönheit ist nach wie vor ihr 
Aperçu zum ódipal-technokratischen 
Komplex 
there's always justice/And when justi 
ce is gone, there's always force/And 
when force is gone, there's always 
Mom. Hi Мот//5о hold me, Mom, in 
your long arms/Your petrochemical 
arms. Your military arms. In your elec 
Hitchancen (Nr. 2 in 
England) des Stückes in der damaligen 
Wave/Synthi/Cool-Zeitpaßten gut zur 
Theorie, dafi die Hitparade für den mo- 
dernen Künstler das zeitgemäße Ar 
beitsfeld sei, er also endlich aus dem 
pubertären Kreisel von Esoterik und 
Tabubruch, von Individualismus und 
Szenegemütlichkeitabspringen sollte 

Der Punkt ist nur der: Laurie An- 
derson ist für Popmusik nicht gut ge- 
nug. Wir hören auf der ersten Platte 
„Big Science” minimale, höchst unat- 
traktive Reihungen, vagen, durch Du: 
delsackgetröte geadelten Art-Rock 
Brian-Eno-Schwerelosigkeits-Hinter- 
grundmusik, ein rustikales Jazzthema, 
gekoppelt mit Ausführungen über pa 
ranormale Tonbandstimmen in deul 
scher Sprache. Einmal das 
Handklatschen, das Sprechen Ander 
sons und die sparsamen Melodieak 
zente ganz gut zusammen - doch es 
bleibt langweilig. Die Nachfolgeplatte 
„Mr. Heartbreak" basiert auf den glei 
chen mageren Kompositionsprinzi- 
pien, hat aber z.B. beim Stück „Shar- 
Кеу Day” ein paar zusätzliche Farb- 
tupfer (Bläsersätze, Percussion). Es ist 
einfach für ein Stück zuwenig, zwei 
ethnische Rhythmen in die Synthesi- 


und bei 


das 


genheit einmal ganz vergessen 


Cause when love is gone, 


tronic arms.« Die 


passen 


zerzugeben oder einen Hare-Krishna- 
Abklatsch zu präsentieren oder ein 
Intro über fünf Minuten hin auszuwäl- 
zen. Das beste Stiick der neuen LP 
‚Home Of The Brave’, „Language Is A 
Virus From OuterSpace" von Nile Rod 
gers produziert, macht die Schwach- 
stellen beispielhaft klar: Der von den 
Backgroundsängern gesungene Cho- 
rus ist vón ordentlicher Nile-Rodgers- 
Güte, auch wenn er naturgemäß nicht 
an „Upside Down" oder zahlreiche 
Sternstunden von Chic heranreicht 
Aber zwischen den Refrains zeigen 
sich eben die extremen Beschránkun- 
gen durch den Sprechgesang Ander- 
sons, dessen nicht weiter bemerkens: 
werte, nicht auffallen ` wollende 
Grundlage - alles wirkt sofort stereo 
typ, standardisiert, Als Komponistin 
und Sängerin ist Anderson ein eindeu- 
tiger Ausfall 

Rein instinktiv wird das auch von 
ihren Anhängern registriert. In der Fülle 
von Stimmen und Reaktionen findet 
sichallenfalls malein vages Adjektiv als 
Werturteil zur Musik, Und Anderson 
zieht ja wohlwollende bis begeisterte 
Artikel scheinbar wie von selbst an. Sie 


ist vielleicht die Person aus dem wei 
ten Popgeschäft, die sich am zahlreich- 
alternativen 


sten in und offiziellen 


L.A. über Goya 


Viele Spanier standen. | 


um dieses Bild herum | 
e o e und sahen es an = das 

Abgehildete ereignete sich damals di 

rekt um die Ecke, ist also sehr real, und 


im Zusammenhang mit dem Unfallha 


ben die sich einfach dieses Bild von 
Goya angesehen. Es war ziemlich 
merkwürdig. Ich ging nach unten, ich 


mag Goyas Radierungen, die kleinen 
Sachen, lieber, schwarz-weiß und nur 
ein paar unscheinbare, sehr schlichte 
Worte wie k 
war jemand, der wirklich wußte 
man mit Wort und Bild arbeiten kann, 
Du schaust dir diese kleinen Bilder an, 


иге Telegramme. = Goya 


wie 


uigeschichtete Leichen und nur drei 
einiache Worte: Nobody = helped 
them. Dieser Künstler besitzt weitrei 
chende Erfahrungen: Er begann. als 
Holmaler, dessen Aufgabe es war, den 
König und die Königin zu malen, und 
dann siehst du seine Bilder und fre 
dich, wieerdasgemachthat. Der König 
sieht ausgekotztaus, und die Königin 
naja. Aber es ist nicht nur 

seine Ironie, er verstand 

auch was von 

Tragik und Ausdruck vi d 
Dier: — za : 
ter siehst du dir ag 
seine Bilder an ' 
undesbrichtdir "7 `° 


immer noch das 
Herz, Er wat 

einKünstlerder «8 
sich sagte: Ich kann 
uch außer diesen 


ironischen Sachen 


Feuilletons wiederfindet, sei es jetzt 
mit Sonderlob für ihre Eigenschaft als 
Frau, Performerin, bestsellende Kunst- 
größe, intelligente Popmusikerin oder 
intellektuelle Katalysatorin. 

Am leichtesten abzukanzeln sind 
zweifelsohne die modernen Deppen 
dieser frankophilen New Yorker Ecke, 
die im Großraum der infantilen Mini- 
malität (Robert Wilson, Meredith 
Monk, Phil Glass) eine Ideologie der 
Anti-Rationalität, der Einfühlung durch 
Erschöpfungdurch Wiederholung ver- 
treten mit halbverdauten 
Theorien, die sich mit faszinierender 
Genauigkeit all die dummen Ideen 
(die die folgenden Autoren ja tatsäch 
lich unter anderen, guten gehabt ha 
ben) von Artaud, Bataille, Deleuze, 
Baudrillard herauspicken, zu einer Er 
satz-Religion machen. 

Wie so oftin der Moderne ist dic 
sem regressiven Projekteinesprachlos 
machende Sprachkritik angeschlos 
sen (wer als Literat oder Philosoph ar 
beitet, glaubt in eitler Selbstüberschät- 
zung natürlich, dafs sein Arbeitsgegen- 
stand das wichtigste oder gefährlich 
ste sei). Die so oft gelobte Anderson 
sche Analyse der Alltagssprache stellt 
sich bei näherem Hinsehen als Irrglau 
Anderson 
in one of the sections of United States’ 
called ‘Language Is A Virus From Outer 
Space’ which is a William Burroughs 
quotation. I've found that to be quite a 
mysterious thing for someone who's 
written a lot of books to say ~ that lan: 
guage is a disease communicable by 
mouth, What does that mean? I think 
Burroughs is interested in it in a Budd 
hist sense. Buddhist ideas have played 
a partin his work. There's the thing and 
there's the name forthe thing - and for 
Buddhist thought thats already one 
thing too many. 

Hat manalle diese Kritikpunkteim 
Kopf, bleibt auch von ihrem Haupt 
werk „United States", aus dem sich die 
meisten ihrer Songs rekrutieren, nicht 
mehr viel übrig. Musikalisch gesehen 
hat man es miteinfallsloser E-Musik zu 
tun, die Zuhörer der Live-Show reagje 
ren nur auf die kleinen exotischen 
Anekdoten, die dem Kulturkritiker im 
Bildungsbürger ironische 
Lacher abringen. Aus der Fülle des zi 
tierbaren Materials zum Generalthe 
ma Amerika hat Anderson ein paar 
ziemlich beliebige Geschichten aus 
gewählt. Sie will nach eigener Aussage 
Impressionen vermitteln, merkt aber 
nicht, wie unangemessen dieses Ver 
fahren dem Gegenstandist. Zum Stich- 
wort „Democratic Way" erzählt sie ei 
nen Traum, in dem Präsident Carter er- 
laubt, daß alle Toten an der Wahl teil- 
nehmen dürfen. Haha macht das Publi 
kum, und Laurie Anderson sieht sich 
bestárkt in ihrer anti-didaktischen 
Haltung, in ihrem Ich-will-ja-nur-eine- 
Geschichte-Erzählen. 

Its a very personal portrait, | ma- 
ke no claims of social accuracy« — mit 
diesem Satz bringtsie sehrtreffend die 
falsche Alternative zum Ausdruck, un- 
ter deren Zeichen Lebenslügen en 


und sie 


There's ase 


ben heraus. ong 


ein paar 


masse produziert werden. Nämlich, 
daß der Akkurate nur die Fakten zu ver- 
walten habe und daß der Künstler die 
Welttatsachen nicht zu kennen brau- 
che. Und wenn ersich dann doch ger 
ne nach seiner demokratischen Mei 
nung fragen läßt, dann heißt die Ant- 
wort Unwissen und Sozialsentimenta- 
lismus. 

Das geht so:Zuerstverktindet An 
derson, sie habe gar kein Radio, ge- 
schweige denn einen Fernseher! Auch 
Popmusik würde sie praktisch nie hö- 
ren. Aber wenn sie dann gelegentlich 
doch fernsähe, dann merke sie, wie 
sehr doch der Normalverbraucher auf 
die Dauer seine Urteilsfähigkeit verlö 
re. Es ist diese Mischung aus Unkennt 
nis, kritischem BlaBla und persónli 
chem Impressionismus, die Anderson 
so erfolgreich und zugleich so wir- 
kungslos macht 

Das einzige Mal, daß ich etwas 
von einer schönen Wirkung eines An- 
derson-Stückes gelesen habe, war in 


folgendem Statement eines amerika 
nischen Fans: >l also remember a song 
called "Blue Lagoon 
the words and the animated film of the 
palm trees and the waves lapping 
against the beach filled the screen be 
hind her, | sat there and wished that 
Blue Lagoon would turn into a new 
society so | could move there and be 
come one of its citizens. 


As Laurie spoke 


L.A. über (ihre) Arbeit 


Im Ernst, wenn man ei 


nen Führerschein für 


e o o | Keyboards benötigen 
würde, ich würde keinen bekommen. 
fend 

Ich liebe den Versuch, 
in der Welt von Radio 
eee und Fernsehen zu ar 
beiten. Es kann zwar sehr isolierend 
ein und sehr prätentiös, dort wo man 
meint: OK, wir haben nichts mit der 
Welt zu tun, wir beschäftigen uns mit 
der Form. Da denkt man sich 
In welcher Traum 
weltlebtihr eigent- de 
lich? = Ich habe nicht “ é 
gegen Künst 
ler, die sich ganz 
ші die Form 
verlassen, Es ist 
schon, n cin Muse lig 
ı zugehen und 


twas zu sehen 


was einfac 
blau ist. So arbeite 
ich aber nicht 


nur 


Am A 


Welch herrlicher Moment, da der 
kulturelle Code (Andersons Worte) 
diesen Menschen so einschüchtert 
daß er in der Lage ist, einen Sommer- 
Ferien-Sonne-Werbespot zu 
ohne gleich zu denken, „blöder Wer- 
bekommerz", sondern erim Gegenteil 
gleich da am Strand im Sand eine neue 
Gesellschaft gründen will 

Merkwürdiger und rührender Au- 
genblick, wo das materielle Verspre- 


sehen, 


Eindeutiger Ausfall? 


Thomas Hecken errechnet den Mittelwert der Künstlerin 
mit dem Kehlkopfprothesen-Sound. In Berlin beobachten 
Schneider/Klinkmann gebannt das Fehlen von dies und je- 


nem. Schön war es aber doch wieder. 


chen von blauem Wasser und weißen 
Federwölkchen ihn dazu verführt, sein 
gesellschaftliches Sein neu zu über 
denken. Vergessen wir jetzt mal, daß 
wirindieser blauen Lagune seiner Uto- 
pie nur ein paar apathische, wärmeto- 
te Kreaturen angetroffen hätten, und 
denken statt dessen an die bewegen- 
de Möglichkeit, die Lust auf Reichtum, 
Melonen, Limonaden und auf die Sap- 
phinen (dies waren die Lüste Fouriers) 
mit einer Moral der Arglosigkeit, der 
Liebe glücklich zu 

schönster Sozialkitsch. 


kombinieren - 


т 


` 


7% 


Lesen wir dazu den Covertext zu 
einer Platte von Pharaoh Sanders, der 
uns mitteilt, daß das Titelstück Tauhid" 
auf Sanders jahrelange Beschäftigung 
mit der ägyptischen Kultur zurückgehe, 
und hören dann die Musik, das lustige 
Perkussionsgerattel, die Gitarrenlicks 
vom großen Sonny Sharrock und die 
humanistischen Saxofonschreie von 
Pharaoh Sanders - schönste Form von 
Nichtwissen, fröhlichster expressiver 
Musikkitsch. 

Limonade, 
Soulkitsch 
fach 


Sozialismus, 
es ist doch alles so ein- 


Liebe, 


»Laurie - Anderson - Konzert- Kritik« 


IN LAURIE-ANDERSON-KON 

zert ist eine Einführung in die 

Farbenlehre westlich des Urals: 

Schwarz, das den Chorussingen 
darf, Rot, das als Schuh über die Bühne 
tanzt, Gold, das dem Publikum aus 
dem Maul schaut. Die dunkle Seele 
des Auftrittsortes wird Form, wenn 
Laurie Anderson in Landessprache 
rezitiert und untertitelt. Der Kosmos, 
ohnehin seit „Star Wars 3“ bekannt wie 
Harald Norpoth, wird in 4 Minuten 
5 Mal durchquert und 6 mal erklärt 
Musik und operieren 
nach dem didaktischen Prinzip, mit 
dem der progressivste und, ob dem 
zugrundeliegenden Komparativ, auch 
beliebteste Kunstlehrer einer hóheren 
Schule den durchnäßt am Waschbek- 
ken stehenden Kindern die sexuelle 
Komponente ihres Wasserspritzens 
erläutert. Das Ganze geschieht mit der 
zarten Innigkeit, die bei im Schatten ei- 
nes stórfállig gewordenen Kernkraft- 
werkes gegen den Individualverkehr 
demonstrierenden Pseudo-Krupp-In- 
itiativen zu beobachten ist, und ent- 


Performance 


behrt nicht dieser gewissen Autrichtig; 
keit, die dem Publikum, áhnlich einer 
Landverschickung oder Stadtrander- 
holung, das Erreichen einer Sublimie- 
rungszone ermöglicht 

Aberirgend etwas fehltimmer;als 

ob jemand in einem Film über einen 
Eisenbahnraub die Einstellung mit der 
überflüssigen‘ Ermordung des Lok 
führers herausgeschnitten hätte, Die 
lauterzeugenden Schläge auf Rumpf 
und Extremitäten, die Unterwäsche 
stammt von einem führenden Elektro- 
nikkonzern, erreichen in keinem 
Augenblick die Wahrhaftigkeit und 
Faszination mittelalterlichen 
Selbstkasteiung, sollen sie eben auch 
nicht tendenzielle Ge- 
schichtslosigkeit und artige Verbeu- 
gungen den in Theatern und 
Opernhäusern versammelten bürger- 
lichen Kleinfamilien. 

Dem jetzt wohlgesonnenen Hö- 
rer bietet Laurie Anderson gar die Ver- 
wirklichung des hermeneutischen Zir- 
kelschlages: dem allgemeinen, d.h 
dem politischen Schattenriß, folgt das 


einer 
erreichen, 


vor 


Besondere, d.h. Socken, Ananas und 
Schäfchen in Wort oder Bild und um- 
gekehrt. Gerade die aufgeweichten 
Nudelreste im heimischen Abwasch- 
becken bleiben außen vor, Laurie An: 
derson ist ein wenig zu langsam, ihre 
ausgewählten Vokabeln, Zeichen und 
Symbole sind bereits zu oft von den 
Verhältnissen okkupiert. Von Sinatra 
überFaßbinder bis zuJohn Wayne wer 
den Namen inhaliert, deren Wert für 
Nachrichtenmagazine zwar außer Fra- 
ge steht, die aber in ihrer Massierung, 
wenn überhaupt als Ausdruck von Be- 
gierde benutzt, sich gegenseitig aufhe- 
ben, Die Anwesenheit Burroughs, laut- 
lich auf dem Geigenbogen gespei- 
chert oder visuell beim Tango mit Lau: 
Пе Anderson per Film eingespielt 
macht sogar die wenigen Tiere im Pu- 
blikum friedlich, zumal man dem Ge- 
sicht Burroughs schon auf jedem Pro 
mofotoderTagespresse ansieht, dafs er 
immernoch vom Erfolg seiner damali 
gen Totozahlenreihe überrascht ist 
Wenn die Schauspielerin geschickt in- 
fantil über die Bühne springt, wenn Vo 
codereinsatz die Geschlechterfre- 
quenzen durcheinanderbringt oder 
die beiden Neger, der eine ist sogar 
Brillentráger, absolut charmant ihren 
Part übernehmen, dann sind amerika- 
nische Tugenden wie Ironie und Spaß 
spürbar: Entertainment 

Doch der bomierte Europäer 
braucht nun einmal als Alternative 
zum Sanatorium im Grünen immer die 
Kerker eines absolutistischen Kön 
um vorbehaltlos applaudieren zukón- 
nen, und diese gehen in japanischen 
Folkloreklängen, in den Schneeflok 
kenaufderProjektionswand unter. Die 
Ausgewogenheit der schönen und 
noch schöneren Augenblicke, die all 
gemeine Risikolosigkeit des Auftritts 
beginnt zu nerven. Das zu oft übe 
raschte, erfreute Raunen bis ins übei 


L.A. über Fernsehen und 


Medien 


deren Methoden ja oft 
einfältig und dumm 
see sind, und die Leute 


auben das dann = die Propaganda 
und 


Dasistvölligkrank, weiles 


über Terrorismus 
Mein Gott! 
etwas verursacht, das viel gefährlicher 
ils z.B Helden ist 


Leute davon abzuhalten, 


gen sich 


Comic nämlich 
eine reale 
Situation wahrzunehmen. Da wird ver 
kündet: Also reden wir mal über 
Terrorismus, wir 


inseren 5-Minuten-Cowboy-Krieg ab. 


ziehen da unten 


ind spüren ein wenig Belriedigung 
und Macht, Damit hält man die 
leute davon ab, eine viel um 
fassendere Situation zu erkennen 


(не)! 
Sache 


Terrorismus ist. eine schlimme 


aberersolltenichtdazubenutzt 
werden, die Aufmerksamkeit der Leu 
te von Wichtigerem, viel 
Gefährlicherem abzu 

lenken. Eine sehr selt 


Situation. Wir 


Ж 


same 


+ 


haben das in 


Madrid erlebt, al 
der Unfall in Kiew 
passierteundalle 9% 
Zeitungsschl 

len meldeten A 
2000 Tote usw P: 
Das Tragische ist 
das soviel Leute so 
was für ihre eigenen 


Zweck ausnutzen st á 


L.A. über Sprachen auf 
der Bühne 


Für mich besteht dabei 
die Gefahr eine Art Pa 
pagei zu werden. [...] 
Auf Japanisch w 


... 
г es wirklich absurd, 


weil ich das fast gar nicht kann und es 
Als ich das 


erste Konzert in Japan gab, kam nach 


so vollkommen fremd ist 


der Show der Promoter zu mir: Verzei 
hen Sie 


te er, aber, Verzeihung, 
Englisch, 


sprechen ein sehr korrekte 


aber, entschuldigen Sic, beim 


Japanischen stottern "e d 
Sie ziemlich stark EI. 
P 


“v 


- 


Da habe ich ihm 
die Kassette vor 

gespielt, nach der 
ich gelernt hatte 

Der Mann, der 

sie besprochen 

hatte 
terte Illeicht 

und ich hatte alles 


ssstot 


haar 


nau gelernt 


— = 4 


füllte Foyer hinein scheint abgekartet 

Über Titel, Radar" den man noch mit 
geschlossenen Augen genießt, zu den 
Jugenderinnerungen „Big 2 
und „Superman“, die man schon ge- 


Science" 


reckten Hauptes mitbekommen will, 
endgültig „erwacht“ die sentimentale 
und wohlwollende Reaktion. Die per 
fekte Synchronisation von Film und 
Bühnengeschehen, die geschickte Si 
mulation, dieserlmpuls zur Kontinuität 
unddieserschließlich doch gelungene 
Vorschlag eines denkbaren Gesamter- 
eignisses erlauben erst zwei Wochen 
später die oben angeführten reuigen 
Gedankengänge, der Konzertabend 
selber macht jedes Vorurteil zur lob- 
triefenden Waschmittelreklame. 
Denn wer Laurie Anderson 
schafftsonstden Weg von der Bórsean 
derLandesbildstelle vorbei zum Aqua- 
rium und zurück in zwei Stunden, und 
wer hált sich und dem Publikum einen 
so bunten Spiegel vor die unzulángli- 
che Nase, daß sich zumindest irgend- 
wo Möglichkeiten und Fähigkeiten 
wähnen lassen? So wird man, ob man 
will oder nicht, Laurie Anderson auf ih- 
rem Rückzug vom Schiittelfrost zum 
Schüttelreim in jede Konzerthalle fol- 
gen, vor dem in diesen Tagen anlaufen- 
den Film sei aber ernstlich gewarnt, da 
das Wohlwollen nur greift, wenn der 
kleine Kokon leibhaftigüberdieBühne 
hüpft und schreit ° 


außer 


Nick Cave 
Kicking Against The 
Pricks 
Intercord 
——— 

Schón an der Musik ist, 
daß der, der entdeckt, daß 
alles, was er sagen kónnte, 
schon gesagt ist, nicht ver- 
zweifeln muB, sondern das 
Gesagte, groBe Gesagte, 
einfach wiederholen kann. 
Nick Cave hat eine LP mit 
Coverversionen gemacht. 
Das Gute an Nick Cave ist, 
daB er die Coverversion 
nicht, wie jedes Arschloch 
heutzutage, als Distanzie- 
rung, Absicherung, Insi- 
derjoke, daB er also nicht 
die Coverversion als Fies- 
heit, sondern, die Kunst 
der Coverversion als erst 
Recht, als Intensivierung, 
Verstárkung ausübt, nicht 
als Demonstration seines 
Geschmacks (sonst hätte 
er wohl kaum „Hey Joe“ 
interpretiert — und zwar 
definitiv interpretiert) oder 
irgendeine andere kunst- 
feindliche Finte, sondern 
als Gesang. Die Zeiten des 
Singer/Songwriter sind 
vorbei. Trotz der guten 
neuen Dylan-Single). Wer 
die Intimität einer Sánger- 
Solo-LP entfachen will, tut 
einfach besser daran, alles 
andere als das Singen an- 
deren zu überlassen. Es 
gibt die Gruppe, die Grup- 
pe ist die schónste Form, 
aber wenn sie zerfällt, zer- 
fällt sie nicht in viele Ein- 
zelne, sondern in viele Ein- 
zelbegabungen. Nick Cave 
hat nach zwei Versuchen 
mit einer neuen Band (Bad 
Seeds, die durchaus wei- 
terbestehen, auch was den 
Stil dieser LP betrifft) jetzt 
DIE SÁNGER-SOLO-LP 
gemacht (Kack ab, Marc 
Almond), er hat die gro- 
Ben, traurigen, vorwiegend 
in Moll gehaltenen Balla- 
den, die er interpretiert, 
nicht mit kunstgewerbli- 
chen Tricks, nicht mit bló- 
den, neuen Ideen bearbei- 
tet, er hat ihnen das Beste 
gegeben, was er hat: GE- 
SANG. 

Neulich sagte jemand zu 
mir, John Cale falle nichts 
mehr ein, vielleicht wáre es 
gerade gut, wenn der diese 
Platte gemacht hätte, Cave 
klingt sehr oft wie der nur 


NEUE SINGLE 
NOW OUT! 


um einen Buchstaben ent- 
fernte Waliser und man hat 
sogar den Eindruck, er hát- 
te sich die Songs aus der 
Weltgeschichte gesucht, 
die Cale geschrieben zu 
haben sich wünscht. 
Es fällt auch auf, дав nur 
zu viele zwischen 55 und 
60 geborene Wesen die 
Moll-Ballade, gern auch 
mitzarten Marschrhyth- 
men, gern auch Momen- 
taufnahmen des Über- 
gangs von Delirium/Ver- 
wahrlosung/Verzweiflung 
in zurückgewonnene Wür- 
de (das C&W-Spezialthe- 
ma: This Must Be The Bot- 
tom!), diese Sorte Song al- 
so, für das Schönste über- 
haupt, für das ganz große 
Schöne, das man nur sel- 
ten anfassen darf, hält. Die 
Geburtstagsballade, die 
Feiertagsballade. 
Hier sind drauf: „Long 
Black Veil“ — die berühm- 
ten letzten Worte eines To- 
deskandidaten, „All To- 
morrows Parties" — das 
schnellste Stück, sehr re- 
spektvoll, unaffig, unmani- 
riert, „By The Time | Get 
To Phoenix‘ — die brutale 
Glenn Campbell-Tristesse, 
„Something's Got A Hold 
Оп My Heart" — Gene 
Pitney-Drama, „When The 
Carnival Is Over‘ — auch 
wieder traurig, Seekers. 
u.a., eines das ich nicht 
kannte, über eine verhee- 
rende Naturkatastrophe, 
ein „My Baby Left Me" — 
das einzige Lárm-Stück 
und noch viel mehr Gos- 
pel, Country und ausge- 
wachsener Sonntagsge- 
sang. Sonntagsplatte. 
Diedrich Diederichsen 


Marc Almond 
A Woman's Story 
Virgin. 

—ə—.—>—.. 
Dieser Mensch funktioniert 
wie ein schweizer Uhr- 
werk. Kaum neun Monate 
nach seiner zweiten Solo- 
LP kommt er mit einem 
neuen Werk (einer sog. 
Mini-LP) um die Ecke. 
Doch damit nicht genug, 
Marc Almond ist nicht nur 
fleißig wie ein Karnickel, er 
durchläuft auch die Schaf- 
fensperioden eines jeden 
großen Künstlers im Eil- 
tempo. Mit,,A Woman's 


Story" ist die Station ,,Re- 
zeption fremder Werke“ 
erreicht. Entgegen sonsti- 
ger Gewohnheiten schrieb 
Almond diesmal keinen 
Song selbst, sondern ver- 
Sucht sich am Liedgut von 
Lee Hazelwood (,,For one 
Moment"), Peter Hamill 
(‚Just Good Friends‘) und 
anderen illustren Namen, 
Das musikalische Motto 
läßt sich lässig unter dem 
Motto „Ein Chansonnier in 
der Operette" zusammen- 
fassen. Der kleine Mann 
aus der Mülltonne hat ja 
Schon immer mit dem tra- 
gischen Element in der 
klassischen Musik ge- 
Spielt, doch wer Almonds 
Version von Procol Ha- 
rums „Salty Dog" hört, 
fühlt sich unweigerlich in 
Jacques Offenbachs 
„Hoffmanns Erzählun- 
деп" versetzt. Flöten, Har- 
fen undähnliches antikes 
Equipment erfreuen sich 
höchster Beliebtheit und 
während die kleine weiße 
Wolke weint (so ein ande- 
rer Songtitel), hat sich ein 
vielstimmiger Engelschor 
vor dem Mikro versammelt. 
Was die Platte rettet, und 
Marc Almond weiterhin in 
der Liste schätzenswerter 
Künstler führen läßt, sind 
Songs wie ,, The Plague" 
und seine erstaunlichen 
Fähigkeiten all die Schnul- 
zen niemals peinlich oder 
aufgesetzt wirken zu las- 
sen. Man merkt, da fühlt ei- 
ner so und das hebt diesen 
vordergründigen Kitsch 
auf die Stufe umnebelter 
Genialitát. Für Sommer- 
nachtstráume. 

Ralf Niemczyk 


The Eurythmics 
Revenge 
RCA 


Der Teufel (wer sonst, zum 
Henker? Gott vielleicht?) 
schuf das Weib. „Dein Na- 
me sei Annie Lennox“ 
usw.. Jetzt endgültig voll- 
endet, mit diesem reifen 
Spátwerk, erfüllt sich das 
Geschópf gleich zu Anfang 
das, was sich alle Femmes 
Fatales vom Weihnachts- 
mann wünschen: Missio- 
nare vernaschen. Das 
knallt noch mehr als 
Schwule bekehren und Gy- 


nákologen aufreizen. Wie 
die Sünde selbst gróhlt 
Sich dieses ansonsten so 
blitzsaubere Mádchen gra- 
dewegs in die Hölle. Annie, 
halt inne! Aus dieser Hölle 
(würgender Dämonen- 
Groove, Voodoo — Mama- 
Blabla, „dein Name sei In- 
ga Rumpf" etc.) führt kein 
Weg zurück. Die Mensch- 
heit wendet sich mit Grau- 
sen ab. 

Der kleine Giftzwerg an ih- 
rer Seite zieht natürlich 
kráftig mit. Wird ihm wohl 
nichts anderes übrigblei- 
ben, die Frau macht jeden 
platt. (Man sah es schon 
bei Aretha Franklin: da hat 
Sie mehr verbrochen, als 
sich Narada Michael Wal- 
den in seinen seichtesten 
Träumen vorstellen könn- 
te. Nur durch ein Schulter- 


ne Schwester?) 

Er steuert noch den Pest- 
hauch des Schönen bei: 
diese Refrains, diese wol- 
lüstigen Felgen auf- 
schwünge, das chemische 
Sehnen, das man ver- 
gleichbar verblüffend z.B. 
auf einigen Genesis-Plat- 
ten beobachten konnte. 
(Siehe auch: Phil Collins.) 
Wacker, wacker. Damit 
verbrümen sie ihr mondä- 
nes Gepiesel als köstliche 
Soul-Reminiszenz. (Soul: 
Rumgróhlen in gefálligen 
Arrangements.) Dabei 
kann auch mal was Nettes 
rauskommen, wie bei 
„Howling At The Moon" 
von den Ramones, oder 
bei der letzten Single „It's 
Allright“, meistens aber wi- 
derwartige Scheiße wie 
hier, eben furchtbar, weil 
es gut sein könnte, wäre es 
nicht von den Eurythmics. 
‚Auf , Thorn In My Side" 
windet sich Lennox als 
Girlgroupie durch freundli- 
ches Needles & Pins-Ge- 
zirpe, ,, Remember You" 
könnte so schön von 
Squeeze sein, Robert Wy- 
attoder jedem anderen, 
auBer denen, krachend 
sympathisch könnte „In 
This Town“, der Heavy- 
Rock-Protestsong, sein. 
Aber würg. Was glaubt die 
Frau, wer sie ist? Debbie 
Harry? Um den Witz der LP 
noch sprühender sprühen 
zu lassen, hángt vor jedem 


„Zwischen Tom Waits 
und Leonard Cohen 
läßt Martin Stephen- 
son Prefab Sprout im 
Vergleich wie Schwer- 
metall wirken.“ 


Martin Stephen- 
son & The Daintees Boat To 
Bolivia. 


Stück ein erbarmungsloser 
Scharr-Anfang, leier, kni- 
spel, Mundharmonika, 
murr, improvisier... Nur 
weiter so, schlaue Saul Es 
wird sich hier und da noch 
ein Soundfetzchen finden, 
ein Accessoire sozusa- 
gen, mithin eins der Din- 
ger, die bekanntlich auch 
ihre Satinjacke wieder mo- 
disch aktualisieren. (Or- 
den? Modeschmuck? 
Epauletten? Sisalkor- 
deln?) Clare Drechsler 


The Bomb Party 


Drugs 
Abstract Sounds 


The Bomb Party, das sind 
vier jenseits des Positiv- 
Punk losstürmende Musi- 
ker aus Leicester, die die 
anti-autoritár erzogenen 
Kinder von Deep Purple 
sein kónnten. Der Sánger 
heißt Jesus, die Haare sind 
filzig und lang, die Gitarre 
bombastisch aufgedreht, 
das Acid im Kühlschrank 
und die Texte der Band lu- 
stig und gemein... bestes 
Kultbandmaterial also. 
Nach einer Live-Single und 
zwei Zwölf-Inch-Platten ist 
Drugs ihr erstes Album: 

» Kick in the system/if you 
don't like this sound“, der 
ein schwerer metallischer 
ist, und Jesus hat den Hall 
in der Kehle und dann wird 
aufgedreht und die Band 
rast los wie bei „Gas“, Das 
alles jenseits penetranten 
New-Weirdo-Gehabes 
oder der beliebten Kopi- 
stentour. The Bomb Party 
drehen ganz gezieht und 
eigenständig durch. Text- 
mäßig wahren ,, The Bomb 
Party" die gute alte engli- 
sche Tradition des Frauen- 
mords (, Johnny took her 
breath away‘, oder „Kill 
Your Wife") und stoßen 
Warnungen aller Art ab. Ап 
Keith, der gefälligst nicht 
sterben soll und an ,,Ron- 
ny Ronny Ronny": 
„They're gonna send / 
Your boys back home in 
boxes...". Jutta Koether 


The Smiths 


The Queen is Dead 
Rough Trade 


ааыа 
Neulich wanderte ich an ei- 


CHIM CHIM CHEREE! 
senseless TRUTH / NECESSITY’ 


WILLING TO MARCH INTO HELL FOR A HEAVENLY CAUSE 
no time music, ar/gee gleim, heinrichstr. 87, 4 düsseldorf 1, tel.: 02 11/62 5006 


nem Bauzaun vorbei, all 
dem mit riesigen Letter 
für die neue Genesis-LP. 
geworben wurde. Wie 
schön, dachte ich mir, df 
zeigt sich mal wieder, da. 
man in unserer Zeit doch 
nicht so schnell lebt, wie 
immer behauptet wird. 
Selbst urzeitliche Riesen. 
saurier bekommen noch 
mal eine Chance. 

Ein ähnliches Gefühl belt 
mich, als die dritte reguia 
Smiths-LP (zzgl. der Johi 
Peel-Session-LP) ins Най 
flatterte. Eine Band, die 
mal das „Ding“ eines 
Herbstes war, denkt gar 
nicht daran, als kurzzeiti- 
ges, aber heftiges Pháno: 
men des Herb-Ill. Quartal 
1983 in die Geschichte өй 
zugehen. Im Gegenteil, 
Morissey hat auch im bet 
rigen Sommer etwas zusl 
gen, und wie das nun so 
ist, mit dem kommerzielle 
Erfolg in Deutschland, de 
meist dann einsetzt, wert: 
der kreative Höhepunkt 
Schon überschritten ist, sc 
könnte ,, The Queen is 
dead" zum echten Нөппе 
werden. 

Wirklich neue Aspekte sin 
rar; die musikalische 
Bandbreite der Smiths wa 
ja eh durch „This Char- 
ming Man“ definiert. Dodl 
keine falschverstandene 
Ironiel Mit den Singles 
„The Boy with the 
Thorn..." und „Big Mouth 
schrieb Gitarrist John Mat: 
wieder zwei nette Gitarren 
pop-Stücke, die man auch 
im Radio gerne hört und 
das hoppelnde ,,Frankly, 
Mr. Shankly“ geht gut ins 
Ohr. 

Die Texte, wie immer kryp 
tisch bis durchgeknallt, 
streifen im Vorbeiziehen 
abendlándisches Kulturgt 
der letzten 500 Jahre und 
bei ,,Cemetry Gates“ 
schafft es Morissey sogar, 
ein literatur-wissenschaft- 
liches Seminar auf dem 
Friedhof abzuhalten. Also 
nix neues bei Schmitzens’ 
(„The Queen“ enthält im 
Gesamtbild vielleicht ein 
Lächeln mehr als sonst), 
doch das Beispiel Cure 
zeigt wohl am besten, daß 
die verwirrten jungen Mä- 
ner erst jetzt zu Ruhm und 
Ehre kommen. Ob wir das 
nun wahr haben wollen 
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oder nicht. 
Ich finde diese Platte we- 
der gut noch schlecht. Ich 
finde sie nicht mal langwei- 
lig. Ralf Niemczyk 


Martin Stephenson 


& The Daintees 


Boat To Bolivia 
Kitchenware/London 


Ungemein sensibel der 
Mann. Martin Stephenson 
läßt Paddy McAloon von 
den Labelkollegen Prefab 
Sprout wie grobklotziges 
Schwermetall wirken. 
,,Boat To Bolivia" ist eine 
sehr verletzliche chanson- 
hafte, countryhafte und ab 
und zu bombastische Plat- 
te in einer einzigartigen Mi- 
schung, die ich bisher 
noch nie gehórt habe. Zwi- 
schen Tom Waits in „Little 
Red Bottle“ und eindeuti- 
gem Leonard Cohen in 
„Rain“, so melancholisch 
wie ,, Suzanne“. Solch ei- 
ne Musik kann nur auf dem 
Land entstehen, wo sich in 
der einsamen Dachstube 
Gedanken über den Tod 
der GroBmutter, über die 
Probleme eines Bruders 
mit seiner lesbischen 
Schwester oder über die 
Mißgeburt der Cousine ge- 
macht werden und ihr zu- 
geworfen wird: ‚Kopf hoch, 
das náchste Mal wird es 
klappen!'; und daraus ent- 
stehen dann kleine, spróde 
oder übertriebene Songs, 
die auf sehr prátentióse Art 
völlig unwichtig und unbe- 
deutend sind. Wie gesagt 
— eine sehr feinfühlige 
Platte, merkwürdig, aber 
von ganzem Herzen. „Pla- 
ce a candle in the middle, 
think hollow flame / Buy a 
bottle of pop, smoke a 
sweet cigarette / Yes, a 
candle in the middle is a 
problem shared." (Candle 
In The Middle) 

Lothar Gorris 


John Lee Hooker 


Jealous 

Pausa Records. 
— 
Ein feister, jugendlich- 
gelber Aufkleber prangt 
auf dem Cover: , erste 
neue Plattenaufnahme seit 
1978", hah, und ich stürze 
mich darauf aber eigent- 
lich hätte mir das jugendli- 
che Gelb gleich verdáchtig 
vorkommen müssen und 
überhaupt, stand da nicht 
wieder die Frage draufge- 
schrieben: Dürfen alte, 
große Blueser glückliche 
Musik machen und sich 
lötzlich glätten und ver- 
jüngen? Widerlich, diese 
Frage muB sofort ver- 
drängt werden, damit erst 
noch einmal etwas klarge- 
stellt werden kann: Das, 
weswegen John Lee Hoo- 
ker in seiner schon jahr- 
zehntelangen Karriere von 
Bands wie Canned Heat 
vergöttert und von Freun- 
den wie Mark E. Smith, 
Markus Oehlen verehrt 
worden ist, war seine hel- 
disch trockene Monotonie, 
dieser schleppende immer 
kurz vor dem Abbrechen 
angestoBene Sprechge- 
sang, begleitet von einer 
sperrigen, gleichermaßen 
als Drahtbürste und Frau 
behandelten Gitarre, wenn 


nicht solo, dann von einer 
sich angemessen im Hin- 
tergrund haltenden Blues- 
band umgeben. , Whiskey 
and Women, Whiskey and 
Women... mmmhhh... and 
nightlife... and Whiskey... 
ruined my life... Whiskey 
and Women...". Doppelal- 
bum um Doppelalbum war 
das so gegangen. 
Jetzt — acht Jahre spáter 
— hat der große alte Mann 
sich heftig in Schale ge- 
worfen, den Funk ent- 
deckt, und will seinem 
über Jahrzehnte gewach- 
serien, abstrakten Werk 
das konkrete süße Leben 
aufdeckeln. So stürmen 
die ersten Aufnahmen seit 
1978 nicht nur jugendlich 
— gelb und schockfarben, 
sondern auch von Bláser- 
sátzen, schrittreibenden 
Bässen angefeuert über 
die Platte. Zwei Stücke 
lang (, Jealous" und ,,Ni- 
nety Days"). 
Den Rest der Platte beg- 
nügter sich damit, mit ei- 
ner um 25 Jahre verjüng- 
ten Stimme richtigen Blues 
zu singen (wenn auch nicht 
seine Variante davon). Die 
immer noch bestehenden 
— wenn auch erheblich 
kürzer geratenen Pausen 
zwischen den Verszeilen, 
werden von unendlich lie- 
bevoller, weicher Gitarre 
— seiner eigenen — sowie 
Orgeln, Keyboards usw. 
der Begleittruppe aufge- 
füllt. Wenn „Jealous‘' Dis- 
coblues ist, dann heißt der 
Rest der Platte Daunen- 
blues. 
Vollprofi und Volldaune. 
„Boogie Woman" und „| 
Didn't Know“ sind wieder 
etwas härtere Stücke, aber 
nicht minder luxuriós in der 
Ausführung als der Rest. 
Wer aber könnte ein größe- 
res Recht auf einen luxuri- 
ösen Lebendsabend ha- 
ben als John Lee Hooker? 
Jutta Koether 


Willie Nelson 
The Promiseland 


So ein Mann ist Willie Nel- 
son: Eine Aufzählung sei- 
ner Verdienste um Musik 
und Poesie des 20. Jahr- 
hunderts, würde ein gan- 
zes SPEX füllen, seine Le- 
bensgeschichte minde- 
stens zehn Bände von 
„Sexbeat‘'-Umfang. 

Hier kurz das Wichtigste 
über ihn: Er zählt zum Gen- 
re Country & Western, 
auch wenn seine Musik 
häufig ganz anders klingt. 
Daer als Performer nicht 
den rachten Erfolg hatte, 
konzentrierte er sich im 
Frühling seiner Karriere 
zunächst aufs Songwri- 
ting. Aus seiner Feder 
stammen Klassiker wie 
‚Funny How Ti- 
me Slips Away“ (kürzlich 
von Green On Red geco- 
vert, das für die nach 1970 
geborenen), „Hello 
Walls", „Good Timin‘ Wo- 
тап“, „Night Life" (,,...the 
night life/Ain't no good li- 
fe/but it's my life...'*) und, 
und, und. Kristallklare Tex- 
te, über alles, was Män- 
nern Spaß macht (und ih- 
nen den Blues bringt), zu 
Herzen gehende Melodien 
mit Minimalaufwand (der 
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auch seine Art zu singen, 
bzw. zu arrangieren kenn- 
zeichnet). Der groBe Erfolg 
kam erst in den Mittsiebzi- 
gern, als er schon über 
vierzig war, heute ist er in 
den USA Ultramegastar, 
Gewinner diverser Gram- 
mys und anderer Aus- 
zeichnungen, sang bei 
„We Are The World" an 
prominenter Stelle, und in 
tiierte „Farm Aid“. Zopftrá- 
ger und Nationalheld in Te- 
xas (weil er seine Heimat- 
stadt Austin dem C&W- 
Mekka Nashville vorzieht). 
Jedes Jahr gibt's von ihm 
eine neue LP, und jede hat 
ein eigenes Konzept. Den 
Durchbruch brachte sei- 
nerzeit die Westernoper 
„The Red Headed Stran- 
дег", später waren sein 
Spiritual-Album ,, Trouble- 
такег" und die beiden von 
Booker T. arrangierten und 
produzierten Kollektionen 
von Standards „Stardust“ 
und „Without A Song" 
enorm erfolgreich. Zuletzt 
schrieb er kaum noch sel- 
ber Songs, erst sein 85er 
Werk „Me An baut" (sei- 
nem langjáhrigen Schlag- 
zeuger-Kumpel Paul Eng- 
lish gewidmet) brachte 
wieder überwiegend eige- 
nes Material. 

Aut der in Nashville (!) oh- 
ne seine Band mit dortigen 
Musikern (!) selbstprodu- 
zierten (I) neuen Platte, be- 
findet sich wiederum nur 
ein eigener Song. Diesmal 
scheint das Konzept gewe- 
sen zu sein, den Eingebun- 
gen des Moments zu fol- 
gen, denn einerseits klingt 
die Platte, als wáre sie an 
einem Nachmittag in ge- 
nau dieser Reihenfolge 
aufgenommen worden, an- 
dererseits bringt sie eine. 
Vielzahl in Stil und Qualität 
höchst unterschiedlicher 
Songs. So richtig toll wird 
es auf der zweiten Seite, 
wo man sich auf Western 
Swing in kleiner Besetzung 
eingetuned hat, ohne 
Schlagzeug und mit fanta- 
stischen Gitarrenpassagen 
(drei oder vier übereinan- 
dergewobene Gitarren, 
das erinnert an der Beau 
Brummels legendäres 
„Bradley's Bam") Da- 
nach ist man so guter Lau- 
ne, das man sich traut, den 
„Basin Street Blues" an- 
zugehen (in derselben Be- 
setzung), ausklingen tut 
die Platte mit einem „Bach 
Minuet In G" — eben im- 
mer das, worauf Willie ge- 
rade Lust hatte. 

Man merkt wieder einmal, 
wie nahe Willie dem Jazz 
ist (,, Cow-Jazz“ nannte es 
Jerry Jeff Walker), der 
„Basin Street Blues‘ 
klingt eigentlich selbstver- 
ständlicher, als die etwas 
gequält und unlustig ge- 
spielten C&W-Songs (,, The 
Promiseland",, „Pass It 
On"), und irgendwie wird 
einem so auch mal wieder 
der Gesamtzusammen- 
hang klar, námlich wes- 
halb sich Miles Davis und 
Willie Nelson in der Mitte 
bei Sinatra treffen, der wie- 
derum die Verbindung zu 
Jobim hált, der wiederum 
seine Platten von dem 
Deutschen Claus Oger- 
mann arrangieren läßt, der 
wiederum nach dem Krieg 
in den USA den Jazz ge- 
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lernt hat, was auch Ernst 
Mosch..., aber ich schwei- 
feab. 

Detlef Diederichsen 


und wieso Stan 
eine LP mit Tex Rit- 
ter aufgenommen hat, we- 
gen derer Charlie Daniels 
ihm 10.000 Dollar zahlen 
mußte, weil er behauptet 
hatte, Kenton kónne nie ei- 
ne C&W-Platte aufneh- 
men, weil Kenton vorher 
behauptet hatte... 


Phranc 
Folksinger 


Teldec 
eee 
Spricht sich ,, Frank", wie 
„frank“ wie „frank und 
frei und, frank und frei ge- 
Sprochen, will ich von Ent- 
en gefressen werden, 
wenn das nicht tiefere Be- 
deutung haben soll oder 
wenigstens haben sollte. 
Immerhin eine bekennen- 
de Lesbe (sagt man so?), 
die zu allem anderen Kum- 
mer, den sie Eltern und 
Freunden sicher schon ge- 
macht hat, auch noch ihr 
Heil in der Folkmusik 
sucht. (Berücksichtigt man 
das, kann auch dem Titel 
der LP eine tiefere Bedeu- 
tung nicht abgesprochen 
werden!) Ein netter Zug, ir- 
gendwie. 

Inhalte wie Navratilovas fe- 
sche Muskeln (man be- 
wundert sie beide zu 
Recht) und andere ele- 
mentare Wichtigkeiten im 
Umgang mit Frauen, oder 
ein Appell, nicht auf 
Behinderten-Parkplätzen 
sein Auto abzustellen, und 
wenn man noch so oft um 
den Block gefahren ist (er- 
innert ап W.C. Fields 


break a young girls tam- 
bourine!", im Allgemei- 
nen), lassen einen in mil- 
der Zustimmung nicken. 
Leider fallen ein, zwei Wer- 
mutstropfen peinlich ins 
Gewicht; erstens kann ich 
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nicht anders, als Folkmu- 
Sik zu hassen, wenn sie 
nicht grátzt und schnarrt, 
wenn sie von einer Frauen- 
stimme begleitet ist, die 
„erstaunlich weich‘ ist, 
wie der Beiblatt-Dichter 
rätselhaft anmerkt. (Jeder 
weiß doch, daß man sich 
beim Folksingen die Nase 
zuhalten muß, oder?) Zwei- 
tens gibt es auch Dinge, 
wie eine ernstgemeint klin- 
gende Abrechnung mit 
dem Phänomen des „Fe- 
male Mudwrestling™. Ich 
sehe das zwar auch immer 
nur kritischsten Auges, 
aber für Abrechnungen ist 
sowas nun wohl doch... na- 


а. 
Ich werde die Platte eben 
behalten, um damit beiGe- 
legenheit stämmigen 
Mannsbildern, die in der 
Redaktion z.B. ein Zimmer 
weiter sitzen, eine Freude 
zu machen. Got it, Gorris- 
sey? Clara Drechsler 


Nico 
Behind The Iron Curtain 
Cartel 


m 
Esist nicht zu fassen. Ir- 
gendwo muß Nico ein stäh- 
lernes Rückgrat versteckt 
halten, denn anders kann 
man sich kaum noch erklä- 
ren, wieso sie, die man in 
neun von zehn Konzerten 
nur sehr bis zum Jammer 
angeschlagen erleben 
konnte, plótzlich ein kon- 
zentriertes, geschlossenes 
Live-Doppelalbum fertig- 
bringt, das das Beste ihrer 
letzten Studioplatten und 
einige ihrer Klassiker mit 
‚Souveränität fester Stim- 
me und noch mehr Kühle 
enthält. Ganz und gar 
„Grande Dame", die sich 
für ihr Alterswerk nur das 
Beste vorgenommen hat. 
Vielleicht hat die Klarheit 
dieses Albums mit der Pro- 
fessionalität der Begleit- 
band zu tun, die auch das 
Intro „All Saints Night 
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From A Polish Highway“ 
geschrieben hat, oder mit 
den Orten, an denen diese 
Konzerte stattgefunden 
haben: Warschau, Buda- 
pest, Prag. Hinter dem ei- 
sernen Vorhang verbreitet 
Nico wie eh und je den 
Schrecken, diese Kunst, in 
einem Lied völlig weg- 
zuschmelzen, biszur Ge- 
rinnung, sich aufzulösen, 
um dann neu zu erstarren. 
‚Auch bei diesen osteuro- 
päischen Konzerten war 
die Darbietung von ,, The 
End" unvermeidlich, ja 
schon im Intro der Lp. 
schimmert einer der be- 
rühmten Nico-Schreie 
durch, doch die Zeiten in 
denen Nico dann selbst 
völlig bleiern und zerstört 
über ihrem Harmonium 
hing, sind offenbar vorbei. 
Das Harmonium ist zwar 
immernoch ihr Begleiter, 
dazu aber hat sich ein Ge- 
folge gesellt, das sie um- 
hegt und mit dessen siche- 
rem Beistand sie rechnen 
kann, sodaß sie fast so et- 
was wie Eleganz entfaltet, 
eine stáhlerne, Am schón- 
sten tritt diese in der Live- 
Version von „Das Lied 
vom einsamen Mädecher" 
hervor. Dieses Album ist 
die Arbeit einer eisernen 
Lady — spiegelverkehrt 
gesehen. Jutta Koether 


THE DEEP FREEZE 


MICE 


NEUR0N MUSIC 
Cordi Ericat 016 
——— 
, Possibly the strangest 12 
inch single ever made“ 
steht auf dem Cover, und 
das ist nicht übertrieben 
(mit ca. 40 Minuten Spiel- 
dauer ist sie wohl auch ei- 
ne der lángsten). Unter 
den zahlreichen Platten, 
die zum Teil mit 45 und 
zum Teil mit33 Umdrehun- 
gen laufen, ist diese sicher. 
die einzige, bei der man 


„Irgendwo muß Nico 
ein stählernes 
Rückgrat versteckt 


haben. Die Platte 


eisernen Lady. Spiegel- 
verkehrt gesehen.“ 


Nico: Behind The Iron 
Curtain 


die Geschwindigkeit be- 
reits mitten auf der ersten 
Seite wechseln muß. Die- 
‚ser Gimmick wird durch 
die drei unterschiedlichen 
Teile der Platte allerdings 
auch gerechtfertigt. 

Die eigentliche A-Seite ist 
ein Remix des schon von 
der LP „Hang On Constan- 
ce Let Me Hear the News“ 
bekannten „Neuron Music 
(A Materialist Anthem)“. 
Im zweiten Teil werden 
drei ältere Deep-Freeze- 
Mice-Kompositionen von 
verschiedenen Künstlern 
des Cordelia-Labels inter- 
pretiert. Rimarimba klei- 
den „Why Do You Squeak" 
in ein fast barockes Arran- 
gement mit einem sehr 
schönen Instrumentalteil. 
Mr. Conceptalias Rob 
Grant hält sich bei „Most 
People Aren't Fit to Live’ 
weitgehend an das Origi- 
nal, wahrend die Jung An- 
alysts (sonst eher Wohn- 
zimmer-Bastler im Jowe 
Head-Stil) mit einer groBar- 
tigen, von kraftvollen 
Psychedelic-Gitarren de- 
monierten Version des 
Klassikers „God“ überra- 
schen. 

‚Auf der Rückseite kommen 
dann die Freunde der 
Deep-Freeze-Mice-Mam- 
mutstücke auf ihre Kosten. 
Das 25minütige „Blue 
Moon", eine Komposition 
für drei Solisten (Paul Dev- 
lin — Cello, John Gray- 


land, Ex Yeah Yeah Noh, 
— Trompete und Alan Jen- 
kins — Gitarre), Kammer- 
ensemble, Percussion und 
Tapes, verbindet die frü- 
hen Tonbandcollagen und 
die Improvisationen von 
„Little BoBo' zu einer 
überzeugenden Synthese. 
Vordergründig betrachtet 
steht dieses Stück wie sei- 
ne drei Vorgánger in kras- 
sem Gegensatz zu den 
leichtfüßigen Popsongs 
der Mice, aber die Art, wie 
Sie mit ihren musikalischen 
Einflüssen umgehen, ist in 
beiden Fällen gleicherma- 
Ben witzig, unberechenbar 
und respektlos (welche an- 
dere Gruppe käme z.B. auf 
die Idee, im gleichen Stück 
neue E-Musik und die 
Shangri-Las zu zitieren?). 


ders groß zu sein, w 
sich aus irgendeinet 
men Zufall ein plótzl 
kleiner Erfolg einge: 
hat. Patti Labelle z.E 
lange in der Versent 
verschwunden und | 
durch den amerikan 
Teil von Live Aid wie 
Gespräch gebracht 
den. Prompt kam jet 
schlicht unsäglich b 
mainstreamorientiei 
heraus. Ähnliches b 
nis LaSalle. Um den 
zufálligen Erfolg vor 
Toot Toot'' aus dem 
Jahr wurde eine LP | 
chen namens gestri 
zum Teilälteren Auf 
men, die bis auf das 
stück, eine sehr gute 
thern Soul LP mit se 
schönen, langsameı 


Zu erwähnen wäre noch, laden war. Teile ihre 
daß die Hintergrundgeráu- en LP „Rain & Fire" 
sche auf „Blue Moon“ in- Һеп dann auch einzu 
direkt mit dem MafiaboB was ihre neue Tina 1 
JackoLigetizutunhaben. Frisur auf дет Cove 
Die genauen Zusammen- spricht. Selbst ein L: 
hänge (eine lange Ge- wie Malaco scheut n 
schichte) sind auf dem Co- vor dem Mainstrearr 
vererklärt. Armin Müller Schwachsinn zurück 


Das Titelstück „Rair 
Fire" klingt wie halb: 
84er Turner, eine Cc 


Denis LaSalle 


version des dummer 

An „Shame, Shame, St 

war sowieso noch ni 

Die Bereitschaftbeiehren- und eine begnadete 
haften alten Damen des me wie die von Deni: 
Souls sich auf Mainstream- Salle ist für eine Rap 


Nummer (in der sie v 


kurs trimmen zu lassen, 
unmotiviert alte Kolle 


scheint immer dann beson- 


Der Jazz 


Fragment einer Novelle 

Der Jazz — einstund jetzt. Nun hatauch die Polydorihre Jazz- 
Wiederveröffentlichungsserie auf dem Markt, alte Aufnah- 
men in Original-Covern, das ganz heiße Ding, in diesem Fall 
Schallplatten der Firma Verve, verkauft mit dem Slogan , Real 
Jazz For Absolute Beginners". 

Jazz-Kenner sind bekanntlich dasletzte. Wer mir nicht glaubt, 
bescháftige sich doch mal mit der Person Michael Naura, 
Pianist und NDR-Redakteur, öfters in Spiegel" und ,,Zeit'" 
mit kleinen Aufsátzchen vertreten, wo er sich auch für real 
Jazz undgegen Pop und absolute beginners einsetzt, eine. 
ganz und gar eindimensionale Kröte, die immens hohes An- 
sehen genießt und klammheimlich den in spiritueller Lächer- 
lichkeit weggedämmerten Joachim Ernst Berendt, den 
Lieblingsautor von Musikkenner Ernst Albrecht, als Jazz- 
Papst abgelöst hat. Wes Geistes Kind dieser Uhu ist, konnte 
man kürzlich erleben, als der geniale Konrad Kujau ein paar 
nette Bilder von Hitler, keineswegs verherrlichende, sondern 
gutinfantile Witze, in einer Hamburger Galerie ausstellte und 
Naura in vorderster Front und als staatlich geprüfter Anti- 
Faschist zusammen mit anderen Flachköpfen die Ausstel- 
lung stürmte und verwüstete. 

So kann Jazz sein und das ist natürlich unsympathischer als 
der blódeste Yuppie-Flachkopf sein kann. Dumme junge 
Leute sind immer noch netter als dumme alte mit Bart und 
Keith Jarret. Dieses Paket verkauft auch drei Astrud 
Gilberto-Plattenalsrealjazz, wasfalschist. Die „Getz/Gil- 
berto“ mit ihrem Mann Joao und Stan Getz fällt allenfalls 
durch Song-Ideen (von Antonio Carlos Jobim und Joao 
Gilberto und anderen Leuten, die Leute wie mein Bruder, 
die etwas von Komposition verstehen, schátzen), ansonsten 
durch das ultrabrühmte Lied von Ipanema auf, also musikali- 
sche Strandmoden, aber kein Jazz. 

Komposition ist Pop und E-Musik, Improvisationist Jazz. Stan 
Getz war mal heroinabhángig, was ihn nicht davor schützt, 


nicht mehr als ein mittelmäßiger Kitsch-Saxophonist zu sein. 
Jazz machten damals andere Leute. Das bessert sich auch 
nicht auf der LP „Тһе Shadow Of Your Smile", eine weitere 
Pop-Platte, weniger hübsch, tiriliervogelig, weniger originell 
auch als „Getz/Gilberto“, aber immer noch nett auf den ame- 
rikanischen Markt zugeschnitten, der immer gut ist, wenn 
man ihn dabei erwischt, wie er exotische Moden absorbiert. 
„Look At The Rainbow", die der große Arrangeur Gil Evans 
Zu verantworten hat, der auch die großartige Zwischenmusik 
für „Absolute Beginners" geschrieben hat und von dem es in 
irgendeinem Keller ein Tape geben soll, wo er mit Hendrix zu- 
sammengearbeitet hat, ist die beste der drei Astrud-Gilberto- 
Platten in diesem Paket, aber wiederumkein Jazz, sondern zu 
einer E-Musik/Schlager- (also Filmmusik) Mischung geronne- 
ne, sozusagen im Fluß gebannte, von mächtigen Arrange- 
ments staudammäßig aufgehaltene Vógelchenmusik. Das 
Vógelchen in der Wassermühle (der Klänge), Wes Mont- 
gomery, ist auch kein real Jazz, sondern große reaktionäre 
Unterhaltungsmusik, die man als Zeitgenosse der frühen 
60er gehaßt hätte. Wes Montgomery zelebriert wie alle Jazz- 
Gitarristen (außer Sonny Sharrock, von dem es übrigens ei- 
ne rührend melodische neue Solo-LP gibt: Folk-Hendrix) ge- 
pflegte Spat-Swing-Musik und sanfte Improvisationen über 
Kann-man-gar-nichts-falsch-machen-Standards wie ,,Cara- 
van" („Movin Мез", mit großem Orchester, weder Kosten 
noch Mühen wurden gescheut, das Gedaddel durch ein paar 
Bläser-Knallerzu strukturieren). Auch Jimmy Smith war Zeit 
seiner Karriere alles andere als „unpredictable“ (LP-Titel). 
Sein Instrument (die Hammond-Orgel) war das andere große 
Bollwerk neben der Gitarre, die eben nur Sonny Sharrock zu 
befreien sich anschickte, gegen Avantgarde und Free Jazz, 
trotzdem gilt für „Ваѕћіл' dasselbe wie für seine Blue-Note- 
LPs, die ich in einer ähnlichen Sammelrezension mal gewür- 
dot habe: Erst heute, wo der Jazz alt ist, kann man unbeein- 
fluBt die köstlich gedehnten und gestreckten R&B-Elemente 
aus seiner Orgelsoße herausschmecken und verdauen, Os- 
car Peterson dagegen ist und bleibt und wird immer blei- 
ben: Feind. Ein Virtuose, ein Quälgeist, der Alvin Lee des 


Jazz-Piano. Eine Null, ein Nichts gegen (willkürlich here 
griffen): Bud Powell. (, We Get Requests" und „Тһе G 
Gershwin Songbook"). Von Ella Fitzgerald, die hi 
„Jerome Kern Songbook" intoniert, habe ich noch n 
gehalten, was aber vermutlich ungerecht ist. (Von Je 
Kern dagegen halte ich eine Menge, auch von Ger 
TopperHeadons Vorbild Krupa, Gene ist hier auch 
ner berühmten „Drummer Man" LP dabei, ganz nett, 
lem Anita O'Day, noch so eine große alte Dame des 
aber für 1956 war das extrem zurückgeblieben, komm 
und unwichtig. Den Genius von Coleman Hawkins 
Genius Of Coleman Hawkins") anzuzweifeln, liegt mir € 
aus fern, aber die Riverside-Monk-LP, wo John Col 
und Hawkins im Duett spielen, vermittelt für heutige ' 
durchaus mehr davon als dieses nach seiner besten Z 
gespielte Album. Wirklich Klasse die Billie Holiday-k 
lation, weilda wirklich alles draufist, was man von ihr br 
Was für die Charlie Parker-Platte „The Cole Porter 
Book" weniger gilt, Aufnahmen von kurz vor seinem ` 
natürlich irgendwie groß; unverzichtbar für Leute, di 
von Parker brauchen (und das braucht man eigentlich 
wenn man überhaupt so etwas wie Schallplatten brat 
aber wer Parker auf seinem Höhepunkt und recht volls: 
kennenlernen will, besorge sich das Tripel-Albur 
America-Records und lasse es damit erst mal gut sein. 
Nur eine halbwegs moderne Platte im Verve-Pake 
Evans Live At Montreux. Schön, der wurstfingrige un: 
noch ungemein einfühlsam-impressionistische Piani: 
nichtder schlechteste, aber warum beauftragt mich nie 
damit, die fünfzig besten Jazz-Platten aller Zeiten für 
Leute leicht verstándlich und übersichtlich geordnet z 
menzustellen, damit die jungen Leute endlich verstehe 
Jazzein Prinzipist, nichtein Sound. Die Platten der mitn 
nem Jazz eher glücklosen Firma Verve legen dem Juc 
chen eher dasletztere nahe. So heißt das beste Jazzstü 
Verve-Schallplatten heute noch „Sister Нау" und be 
sich als zweites auf der zweiten Seite der zweiten \ 
Undergound-LP. Diedrich Diederic 
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Was waren das für Zeiten, 
als jede Woche neue groß- 
artige Singles herauska- 
men! Angesichts der ak- 
tuellen Entwicklung schei- 
nen sie zurückgekommen, 
doch tragen auf diesem 
Gebiet beide Seiten Ver- 
antwortung. Plattenkritiken 
als Witze gehóren abge- 
schafft — wenn der Kritiker 
seinen Geschmack nicht 
befriedigt findet, sollte er 
Sich trotzdem zur Sache 
äußern. Wer so übersáttigt 
tut, braucht nicht über Mu- 
Sik zu schreiben, sondern 
sollte sich einem dieser 
Zeitgeist-Magazine an- 
schlieBen. Wer etwas über 
Literatur wissen will, kauft 
sich schließlich auch eine 
Fachzeitschrift. Laßt die 
Musik denjenigen, die sie 
nicht langweilt! 


CRIME & THE CITY 
SOLUTION 
KENTUCKY CLICK/ 
ADVENTURE 

(Muto) 


NS: Zwei A-Seiten. Kaum 
jemand sieht den Humor in 
dieser Musik, lieber be- 
zieht man sich auf ihre Ver- 
gangenheit. Vergiß es! Die- 
se Platte ist brillant! Simon 
Bonney singt über Gemü- 
se und rothaarige Frauen, 
die Gruppe hat den Druck 
gefunden, den sie braucht. 
Nach der inspirierten LP 
sollten diese beiden 
Tracks dich fest in die Ar- 
me nehmen. 

MR: Für Menschen, die ihr 
Gewicht spüren wollen und 
sich gern tief einsinken las- 
sen. Wer nicht schwer ge- 
nug ist, kann nicht folgen. 
Trennend. 


NIKKI SUDDEN 

THIS 15 STILL ENGLAND 
(WSFA Free Single) 

MR: Ein wunderbares Lied 
zum heutigen England, an- 
genehm naiv und kräfte- 
spendend. Zeigt, daB über- 
all auf der Welt Leben 
móglich ist, egal wieviele 
Mißstände herrschen. 

NS: Gewissermaßen eine 
halbfertige Idee. Aufge- 
nommen in einem Ham- 
burger Video-Studio Ja- 
nuar '86 mit drei Akustikgi- 
tarren, zwei Stimmen und 
etwas Percussion. Tyran- 
nosaurus Rex trifft die Ja- 
cobites. Etwas mehr Hall 
und sie würde gut klingen. 


NICK CAVE 
THE FOLKSINGER 
(Muto) 


NS: Nach der unentschlos- 
senen „‚From Her To 
Eternity‘ hat Nick seinen 
Stil gefunden. Dieser Song 
láBt dich nichtlos. Der 
Komponist ist unbekannt. 
Nick hörte den Song auf ei- 
ner geliehenen Cassette, 
die von einer anderen ge- 


| Bee 


liehenen Cassette über- 
spielt worden war. . . Der 
Song hat die Klasse einer 
Krankheit — er wird dich 
deiner Kráfte berauben, 
dich erblinden lassen und 
du wirst wissen, daB dich 
etwas berührt, hat. Wer 
Angst vor den Schatten hat 
sollte niemals schlafen ge- 
hen. Nick kann schlafen. 


REDSKINS 
CAN BE DONE 
(London) 


NS: Mein Gott! Welch Lei- 
denschaft, welch Seele, 
welch Hingabe! Welch 
gánzlich uninspirierter, 
geschmackloser Schrott. 
Krampfhaft rasseln und 
heulen sie leere Phrasen 
wie drittklassige Jam. 

MR: Normalerweise mag 
ich Bands, die was im Kopf 
haben. Aber diese hier 
übertreibt den vorrevolutio- 
náren Aspekt heutiger 
Pop-Musik. 


CULTURE CLUB 

GOD THANK YOU WOMAN 
(Virgin) 

MR: Was den miesen Funk- 
Bass hier angeht, kann ich 
nur Jack Bruce rechtge- 
ben. Der Song wirkt gut ge- 
arbeitet, überschreitet 
aber nicht die Grenzen 
weißen Plastik-Souls. 

NS: George arbeitete frü- 
her im Oasis in Birming- 
ham und hat mich immer 
gegrüBt. Ein sympathi- 
‚scher Mensch. Er sagt in- 
teressante Dinge, aber 
dies klingt wie die Stylistics 
im Sound der Achtziger. 
Baumwolle für Baumwoll- 
Typen. 


THE TRIFFIDS 
WIDE OPEN ROAD 
(Hot) 


NS: Dies klingt genauso. 
Der Sound des jungen 
‚Australien. Wird sich nie 
durchsetzen. Der Song 
wurde als „Hard Road“ 
von Lennie McDonald ge- 
‚schrieben, wenn sich noch 
jemand an ihn erinnert. Die 
B-Seite klingt wie kraftlose 
Crime & City Solution — 
das Original ist explosiv! 
MR: Verstehe nicht, warum 
sie Drum Computer benut- 
zen mußten, um dies at- 
traktiv zu machen. Für 
wen? Für die Plattenindu- 
strie, die sie dann doch ab- 
lehnt? Gut, aber das 
hauptsáchlich wegen Evil 
Grahams pedal steel. 


TORCH SONG 

WHITE NIGHT. 

(IRS) 

MR: Dies Stück stammt von 
The Lines, deren Single 
ca. '79 zu meinen drei 
Liebsten gehörte. Bevor 
ich in die Marktstuben- 
Nacht verschwand, hörte 
ich entweder diese, Disco 
Zombies‘ „Drums Over 
London" oder Outcasts" 
„Another Teenage Re- 
bel‘, Aber diese Stümper 
haben den Chor vereiert 
und damit den Song ge- 
killt. Typisch abgestumpfte 
Studio-Bastler, die an ihrer 
Elektronik sitzen wie ande- 
re am CB-Funkgerät. 


JONNY THUNDERS 

Short Lives. 

(Jungle) 

NS: Oh Johnny, manchmal 
liebe ich dich so sehr — 
warum schmeißt du nicht 
diese schreckliche Band 
raus, spielst mit Jerry No- 
lan und eroberst die Welt? 


Du kannst es — ich habe 
es gesehen und gehört. 
Der Song ist gut, aber mit 
diesem holpernden Rhyth- 
mus haut es einfach nicht 
hin. Johnny ist ein Star. 
Einer der wenigen, die du 
in deinem kurzen Leben zu 
sehen bekommst. Laßt 
euch von ihm kein Bein 
stellen. 


ALEX CHILTON 

NOSEX 

(New Rose) 

NS: Siehe Johnny Thun- 
ders. Oh Alex, bitte geh zu- 
rück zu Jim Dickinson, 
beende deine Müsli-Diät 
und werde meinentwegen 
rückfällig, wenn es das ist, 
was dir fehlt. 

MR: Nein, diese Band ist 
gut! Schón spartanischer 
R&B, ausgemergelt vor 
Geilheit. Alex hat alles, 
was diese Art primitiver 
Musik überall durchsetzen 
kann. Zuerst gefiel mir der 
Song nicht, aber hört man 
ihn am richtigen Ort, so 
zündet der Witz. 


THE THE 
SWEET BIRD OF TRUTH 
(Some Bizarre) 


MR: Was für ein Intro! Wer 
an Gespenster glaubt wird 
hier erschauern. Wenn es 
jemals ein pratentidses Et- 
was gegeben hat, dann ist 
es dies Hórspiel mit sei- 
nem unfaBbar dummen 
Text über abstürzende 
Bomberpiloten und Sound- 
effekten aus der ewig pro- 
gressiven Trickkiste. 

NS: Matt Johnson mag ein 
halbes Jahr seines Lebens 
dafür gegeben haben, die- 
‚se Aufnahmen zu erstel- 
len, aber das ist nur sein 
Problem. Dies ist keine 
Musik! 


THE PRIMITIVES 
TROUGH THE FLOWERS E.P. 
(Rough Trade) 


NS: Sind das die Shop As- 
sistants? Auch diese Sän- 
gerin klingt wie Grace. 
Slick/Judy Dyble damals 
'67, aber dies würde ich 
nicht so oft auflegen. Doch 
man hört den Enthusias- 
mus der Band. Sie sollten 
ein paar mehr Platten hö- 
ren, dann werden sie auch 
mehr Ideen bekommen. 
MR: Bei der Stimme fällt 
mir eher Anne Clark ein. 


PHILIP BOA & 

THE /00000 CLUB 

NO MAD'S LAND 

(Constrictor) 

MR: Ansatzweise ein guter 
Song, aber vom falschen 
Geist besessen. Gute 
Ideen, aber chaotisch zu- 
sammengesetzt und zu 
sehr vom Steinzeitbeat der 
Neubauten besessen. Will 
Boa es auf diesem Gebiet 
versuchen macht er sich 
alles nur unnótig schwer. 
Trotzdem Deutschlands 
größte Hoffnung. 


COLOURBOX 

BABY | LOVE YOU SO und OF- 
FICIAL WORLD CUP THEME 
(Virgin) 

NS: Nie wurde eine Musik- 
richtung so totgelobt, miB- 
verstanden und entartet 
wie Reggae. Diese Musik 
kursiert nur in niedersten 
Gefilden. 

MR.: Die Reggae-Maxi, ein 
Augustus Pablo-Cover, 
klingt zu technisch und hat 
den falschen Beat. Ihre 
Weltmeister-Hymne ist ein 


Foto: U. Lindhorst 


echter Brüller, der den Ge- 
danken nahelegt, daß Eng- 
land's Fußballkomponisten 
Sich in áhnlicher Verfas- 
sung befinden wie die In- 
selteams bei der WM. Was 
ist nur aus dieser Band ge- 
worden? 


DAF, 
VOULEZ VOUZ COUCHER 
WEC MOI 


(Virgin) 
NS: 1979/80 hatten Jim 
Thirlwell und ich eine Woh- 
nungin London, wo auch 
Birthday Party wohnten, 
sobald sie in London war- 
ne. Da war immer viel Be- 
such. DAF kamen für zwei 
Tage und blieben zwei Mo- 
nate (Danke, Daniel Mil- 
lerl) Gaby tat immer sieben 
Lóffel Zucker in seinen Tee 
und besorgte nie neuen. 
Und wir waren arm da- 
mals! Nur der Titel dieser 
Platte erinnert an LaBelle's 
„Lady Marmelade", 
MR: Sie dachten sie wären 
Stars und könnten alles 
tun. Sie mußten lernen, 
daß sie nicht interessant 
genug sind und suchen 
jetzt verzweifelt das alte 
Rezept. Und keiner kann 
NT helfen. Für Nostalgi- 
er. 


BIG STICK 
DRAG RACING E.P. 
‚(Rough Trade Vertr.) 


NS: Auch diese Klänge 
kennt man, aber die Idee 
haut hin. Etwas sehr selte- 
nes! 

MR: The Jesus & Mary 
Chain treffen Laurie An- 
derson. Das amerikanisch- 
geschmacklose überwiegt, 
doch weist das unerhörte 
Geräuschkonzept auf ech- 
te Maniacs hin. Aktuell das 
beste Lárm-Produkt, 

RAY DAVIES 

QUIET LIFE 

(Virgin) 

MR: Ein überzeugender 
Moment aus „Absolute Be- 
ginners'': mit unverkenn- 
barer Stimme überzeugt 
der Kinks-Chef als altern- 


dingt eine gute. Eigenarti- 
ger Gesang — ist das der 
Al Stewart der 80er? 

MR: Keine glückliche 
Band. Ein sehr bedacht 
ausgearbeiteter Song, in- 
teressanter als die Vorläu- 
ferband The Loft. Die Dop- 
pel-Single-Ausgabe bringt 
zusätzlich zwei Blues- 
Covers, doch der Sänger 
‚scheint dem Blues-Boom 
zweifelnd gegenüberzu- 
stehen. C. Berry's „Down- 
bound Train“ gewinnt da- 
durch eine seltsame Wür- 
ze, die Robert Johnson- 
Nummer verliert alles. 


CHARLIE SEXTON 
IMPRESSED 

(WEA) 

NS: Der neue Jim Caroll. 
Eine Riesenenttäuschung. 
MR: Wie ein Fotomodell in 
der Hand eines in Mün- 
chen geschulten Geldpro- 
duzenten. Leider kann er 
auch Gitarre spielen. 


FELT 
BALLAD OF THE BAND 
(Creation) 


MR: Eine der besten Bands 
der Welt, ohne Tricks, 
Masken und Showbiz-Ma- 
nieren. Vielleicht ihr bester 
Song überhaupt. Wenn 
Lawrence ein ausgestiege- 
nes Mitglied besingt 
„Where were you/When | 
wanted to work/You'd stick 
in bed/You're a lokal jerk/ 
That's why | feel like giving 
іп", so geht das an die 
Seele. Bitte tu's nicht. 

NS: Der Klang'eines schö- 
nen Sommers, wahrhafti- 
ger Pop! Phantastisch, 
Lawrence, endlich bist du 
erwacht und läßt uns träu- 
men. Die beste Single die- 
ser Konkurrenz. 


BIG FLAME 
WHY POPSTARS CAN'T 
DANCE 


THE MACKENZIES 

NEW BREED 

(beide Ron Johnson Recs.) 

NS: Die Pop Group ist lan- 
ge tot, Rip Rig haben nie 
gelebt, und wenn die Leute 


BY NIKKI SUDDEN & MICHAEL RUFF 


„A Salute To Keith‘ 


der britischer Entertainer. 
NS: Er kann noch immer 
Klasse-Balladen schrei- 
ben, er muß nur die Rest- 
Kinks und ihren stumpfen 
Heavy-Stil weglassen. 
‚Aber diese ist so belanglos 
wie nächtliches Radio. 


Vergangen ist die ver- 
träumte Reinheit von 
„Days“ und „Waterloo 
Sunset‘. Wer diese Lieder 
kennt, wird nie vergessen, 
wie man weint. 


THE WEATHER PROPHETS 
ALMOST PRAYED 

(Creation) 

NS: Der Sound der Siebzi- 
ger. „Waiting for my Мал“ 
im Hillbilly-Gewand. Eine 
nette Platte, nicht unbe- 


erstmal merken, wie sim- 
pel diese Musik gemacht 
ist, wird sich das keiner 
mehr anhören. 

MR: Muß ich widerspre- 
chen. Dies ist kein Hippie- 
Jazz, sondern was Hartes, 
aus dem gut ein angeneh- 
mer neuer Jazz-Rock ent- 
Stehen kann, wenn die 
Bands weicher werden. Al- 
lerdings machen die 
Mackenzies keine gute Fi- 
gur als Big Flame Rip Off. 
Die Meister selbst sind 
besser und hárter. 


SPERMBIRDS/ 
WALTER ELF E.P. 


(X-Mist, Bulerstr. 5, 
7277 Wildberg 1) 


MR: Beide Bands aus dem 


Raum Kaiserslautern, Mit- 
glieder überschneiden 
Sich. Sie haben uns den 
besten Brief geschrieben 
und werden hiermit er- 
wáhnt. Musikalisch strikter 
Bunker-Punk, die Sper- 
mien spaBig-schnell, die 
Walters langsamer. 


MARC ALMOND 
AWOMAN'S STORY 
(Some Bizarre) 


NS: Marc versucht mit allen 
Mitteln, überzeugend zu 
sein. Wer aber seine Band 
„The Willing Sinners" 
nennt, entlarvt sich selbst 
als Etikettenschwindler, 
Für die Mädchen, die vorm 
Some-Bizarre-Büro am St. 
Anne's Court auf ihn war- 
ten. An sie mein Respekt. 
MR: Wahrscheinlich will er 
gar nicht überzeugen. Er 
will unterhalten. Bei der 
Geschichte der Frau klappt 
das, aber wenn er die Lie- 
der einsamer alter Männer 
singt, geht's daneben. 


THE BEATITUDES 
CATCH UP WITH YOU 
(Pláne) 


NS: In die Sängerin kann 
man sich verlieben — sie 
singt wie Ronnie Spector. 
Der Rest ist schmerzhaft. 
MR: Hat nichts mehr mit 
der sympathischen Debüt- 
EP gemein. Klingt wie ein 
uralter Peggy-March-Hit 
und dürfte Siebenjährigen 
gefallen. 


DRAFI DEUTSCHER 
SENSUALITY 

(ЕМІ) 

NS: Für uns Engländer ist 
der hiesige Kult um ihn ein 
Buch mit sieben Siegeln. 
Hier singt er wie die Right- 
eous Bros., was nie so 
mein Fall war. 

MR: Deutschlands Sky Sa- 
xon verschanzt hinter der 
Keyboard-Burg seines Stu- 
dios. Nicht unsympa- 
thisch, doch etwas Bruce- 
Low-infiziert. 


PEGGY MARCH 

WHERE DID OUR LOVE G0? 
(Ariola) 

NS: Eigentlich unmöglich, 
diesen Song zu ruinieren. 
MR: Ich liebte sie als ich 
Sieben war. Was bringt sie 
dazu, meine ehrlichen Ge- 
fühle so zu verletzen? Hier 
klingt sie, als würde sie in 
der Küche zum Radio mit- 
singen, wobei das Arran- 
gement auch total dane- 
ben klingt. Erinnert mich 
an Sandie Shaw's diverse 
Versuche. Hat aber immer 
noch mehr Soul als man- 
che abwackelnde Negerin. 


ROD STEWART 

LOVE TOUCH 

(WEA) 

ROLLING STONES 

ONE HIT TO THE BODY 

(ЕМ) 

NS: Ich besitze jede Platte, 
die Rod je gemacht hat. 
Seine heutige klingt mir zu 
zeitgemäß, nicht so gut wie 
sie sein könnte. Rodney, 
das brauchst du nicht, da- 
für bist zu zu gut. Er wird 
mit 70 noch gute Platten 
machen. Das ist mein größ- 
tes Kompliment. Und die 
Stones sind immernoch 
die beste Band der Welt. 
Zur Hölle mit Steve Lilly- 
white, auch er kann sie 
nicht ruinieren! Keith, ich 
salutierel 

MR: Vergiß nicht deinen 
Vorspann! Wir wollten uns 
sachlich äußern. awa 
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nicht nur ein Hit, 


die ihr seit ,,Toot Toot" 
nicht mehr das Wasser rei- 
chen können, aufzählt) 
glattweg verschwendet, 
Zum Glück aber haben die 
meisten anderen Stücke 
der LP die gewohnten 
Qualitäten des Malaco- 
Labels: langsame, rudi- 
mentäre, selten üppige 
und mit dem Schwerpunkt 
auf Gesang produzierte 
Stücke. Alleine schon das 
achtminütige „It Bes That 
Way Sometimes" gehört 
zu den Hóhepunkten ihrer 
bisherigen Darbietungen 
und rechtfertigt den mách- 
tigen Importpreis. 

Lothar Gorris 


The Ramones 


Animal Boy 
Teldec 
Jean Beauvoir 
Drums Along The 
Mohawk 

Virgin 
— 
Oha. The Odd Couple. Ich 
hätte nicht ungern auf die 
alten Tage noch die neue 
Ramones mit einem Pro- 
dukt aus dem gleichen 
Hause verglichen, um zum 
Schluß zu kommen, daß 
die andere Platte besser 
abschneidet. Unendlich 
trauriger Weise ist Jean 
Beauvoir, der die Ramo- 
nes produziert hat (wo man 
so viel nicht falsch machen 
kann, wie die Vergangen- 
heit zeigte), ein alter Han- 
sel. Assoziationen wie 
Sandra und Manfred 
Manns Earth Band als 
höchste Gefühlsaufwal- 
lung, mal ein Eddy-Grant- 
Schmock, stellen sich um- 
so wunderlicher ein, als 
dieser Neger einen so net- 
ten Mohawk-Schnitt featu- 
red und so, weil Mick Jo- 
nes meint, er müßte ihm 
ein Gitarrensolo schen- 
ken... verschwendet an ei- 
nen Knaben, der jetzt 
schon singt, als müBte er in 
zwei Jahren Smokie grün- 
den. Komische Freunde 
haben die Leute (ach, wie 
ich das kenne, kenn’ ich ja 
alles...). Die Ramones 
sind, Überraschungen 
spare ich mir bis zum 
Schluß auf, wie immer wie 
immer. Plötzlich stehen sie 
vor der Tür und wollen 
nichts als mit dir trinken 
gehen. (Oder einen Ge- 
dichtband 'rausbringen.) 
Kommt doch rein, Jungs. 

Clara Drechsler 


Sonic Youth 


Evol 
Blast First. 
— 
Dann mal nichts wie rein in 
die Ekstase, herein in die 
spintisierenden Balladen 
in denen es von Vokabeln 


„Die besten Felt seit 
Langem. Diese LP ist 


t der Soundtrack für 
einen schönen Tag“ 


Felt: Let the Snakes Crinkle 
Their Heads To Death 


wie „Gewalt‘‘, „Tod'‘, dun- 
klen Kellern, Fremden, my- 
steriösen Zügen, aus de- 
nen diese Verse geschmie- 
det sind, und denen dazu- 
gehórigen Geráuschkulis- 
sen und Gitarrenriffs, die 
über die Ránder der neun 
Songs hinauszuquellen 
scheinen wie aus dem be- 
rühmten, sich immer wie- 
der selbst regenerierenden 
Breitopf. Nichts wie rein al- 
soin die neue Platte von 
Sonic Youth, in eines ihrer 
neuen, hartnäckig mißge- 
stalteten Werke und ihre 
Kunst sich trotz aller affek- 
tierten Düsternis, die sie 
mit sich herumschleppen 
an der richtigen Stelle her- 
oisch Licht und Luft zu ver- 
schaffen. Ganz Band und 
ganz Kunst (die bekannte 
Krachcollage) sind Sonic 
Youth in „Death To Our 
Friends", in „In The King- 
dom 19" und „Expressway 
To Your Skull" (Untertitel: 
„The Crucification of Sean 
Penn")... gute, alte, leiden- 
schaftlich desaströse 
Avantgarde-Kriegskunst 

im bekannten Stil, die sich 
selbst wegflimmern würde, 
wenn, ja, wenn Kim Gor- 
don nicht wáre, die Wun- 
derbare. Sie nämlich ver- 
feinert die Luft in den drei 
von ihr gesungenen — 
oder besser gesagt — fast 
nur gehauchten Songs 
auf's Dünnste (‚Shadow 
Of Doubt", „Starpower“, 
„Secret Girl") und verleiht 
der Platte ,,Evol' den rech- 
ten Glanz, mit dem Break 
(poetisch!) an der richtigen 
Stelle. Nicht nur áuBerlich 
ist Kim Gordon — jetzt mit 
schwarzem, langem Haar 
— auf junge-Patti Smith- 
Kurs gegangen. Doch sie 
und der harte Sonic-Youth- 
Kader korrigieren sich hier 
gegenseitig, und Lydia 
Lunch hat auch noch einen 
Text beigesteuert. 

Alles also in bester Ord- 
nung, oder auch „Ecstatic 
Peace!“ wie das Beiblatt 
sagt: „We're gonna find 
the meaning of feeling 
good/ And we 're gonna 
stay there as lon aswe 
think we shoul 
„Evol'' ist auf jeden Fall 
dabei. Jutta Koether 


John Lurie 
Music For „Stranger 
Than Paradise''/ 
The Resurrection Of 
Albert Ayler 


fo Measeur 


Normal 


Heiliger Zwiespalt. Noch 
heute sage ich, daB die 
Lounge Lizards ungemein 
richtig und wichtig die Ge- 
schichte der Musik umge- 
schrieben haben, bevor sie 
unter Luries Alleinherr- 
schaft und ohne Piccolo 


und Lindsay zum Durch- 
schnittsjazzensemble 
kamen. Aber die kom 
tionen waren alle von Li 
rie. Also muß der doch gi 
sein? Sagen wir, er hat TI 
lent. Daß das Talent etw: 
Geniales tut, kommt nur 
unter gewissen Umstán- 
den vor, und wenn es mil 
den richtigen Leuten zu- 
sammenkommt. Man 
Lurie danach in 1001 
schlechten Film beim 
Saxophonspielen zu, als. 
ewiger Gato Barbieri in 
„Last Tango in Paris 
Saxophon degenerierte. 
zum Lifestyle-Accessoirt 
und jetzt vergreift er sich 
an Albert Ayler, was wie- 
dermal beweist, daß er 
doch gut sein muB, denn 
Albert Ayler zu kennen uf 
zu lieben, verrät Verstand 
und Herzensbildung. Ich 
liebe jeden Ton von Alber 
Ayler, egal ob er mit Dän 
in Kopenhagen, die ihn 
nicht verstanden, belgi- 
schen Violinisten, seinem 
Bruder Don, der heute alg 
Irrer in Italien leben soll, 
der Free-Jazz-Elite der 
hen 60er in New York, s 
ner spáten Liebe Mary 
Parks oder einer Soul- 
Band Soul spielte. Jeder. 
Schritt ein Treffer, ich 
kónnte Romane über ihn. 
schreiben, der sich 1971 
den East River stürzte (ul 
nicht wieder auftauchte), 
und habe das auch schon. 
getan (Romane über Aylı 
Schreiben, meine ich, in 
meiner Jugend, ziemlich 
peinliches Zeug, aber да 
nett). 
Am Beginn der Ayler-Seill 
(„Sixties Avantgarde" 
heißt das Stück) kriegt Li 
rie den warmen hymni- 
schen Saxophon-Ton voi 
Albert Ayler kurz hin. 
Welch VerheiBung. Und 
auch die Tatsache, daß А| 
lers Leistung die Ver- 
schmelzung aus Bauern- 
marschmusik, Gospel, 
Hymnen und hártester Al 
straktion war, kriegt Lurie 
im Laufe des Titels hinre- 
präsentiert. Andererseits. 
ist Ayler eben zu gut, um 
nachempfindbar zu sein. 
Was Todd Rundgren auf 
„Deface Тһе Мивіс" ge- 
lungen ist (eine unver- 
wechselbare Beatles- 
Platte ohne Beatles- 
Stücke zu spielen) und Li 
rie auf der ersten Lounge. 
Lizards-LP (námlich Jazz 
als Pop zu spielen und 
zwar аш hóchstem Nive: 
also nicht das, was heute. 
so viele Leute aus der 
Working Week-Ecke ver 
chen wieder Jazz zu spi 
len, wie er war bevor er 
free wurde, sondern viel ir 
enter, der Unmögli 
keiWSolchen Tuns durch 
traurige, bewegende Ab- 


Straktionen von Jazz wie er 
mal war, Ausdruck zu ver- 
leihen, ein Denkmal für al- 
len Jazz, für den besten al- 
ten Jazz), kann bei Ayler 
nicht gelingen, weil er 
mehr als ein Prinzip oder 
gine Form ist, nämlich ein 
Künstler, reich und vielge- 
stalt wie der späte Beuys. 
Einer, der aus Verzweif- 
lung eine Soul/Gospel- 
Platte und eine, die „Music 
Is The Healing Force Of 
The Universe“ hieß, hinter- 
einander aufnahm, bevor 
er ins Wasser ging, wie 
Woyzeck. 

Und ganz bestimmt war ег 
nie impressionistisch. 
Trotzdem eine ganz nette 
Arbeit, eine, die mich eben 
daran erinnert hat, daß ich 
John Lurie, den Musiker ei- 
gentlich doch gut finde. 
Auf der anderen Seite der 
LP ist die Filmmusik zu 
„Stranger Than Paradi- 
56", wesentlich besser als 
der Film, ebenfalls zum Im- 
pressionistischen neigend, 
kammermusikalisch, ge- 
strichen, komponiert, 
scheinbar der andere Lu- 
rie. Dann aber merkt man, 
daß noch die besten klei- 
nen Suiten und Elemente 
nicht an das heranragen, 
was Lurie in diesem Stile in 
die Ayler-Stücke eingear- 
beitet hat und man merkt, 
wie gut (übrigens mit Arto 
Lindsay) diese Ayler-Seite 
eigentlich doch wäre, 
wenn man nicht an Ayler 
und „New York Eye And 
Ear Control'' denken müß- 
te. 

Der Schauspieler Lurie ist 
dagegen immer noch grau- 
enhaft und möglicherweise 
verantwortlich für den 
Zwang des Musikers Lurie 
immer in andere Rollen 
schlüpfen zu müssen. 

Diedrich Diederichsen 


The Feelies 


The Good Earth 
Coyote/US-Import 


Die Feelies haben mit zwei 
großen Problemen zu 
kämpfen: erstens neigen 
die exzentrischen Talente 
aus Haledon (New Jersey) 
zur Disziplinlosigkeit und 
zweitens haben sie mit ih- 
rem Debut „Crazy 
Rhythms' einen Standard 
geschaffen, an dem alle 
weiteren Feelies- 
Veróffentlichungen zu 
messen sind. Sechs lange 
Jahre sind seit diesem 
phánomenalen Werk ver- 
gangen, in denen die Fee- 
lies mit stándig wechseln- 
der Besetzung und sogar 
unter anderem Namen 
(Trypes, Willies, Yung 
Wu) ohne großartige Er- 
gebnisse ihre Anti-Pop- 
star-Haltung pflegten. 
Nachdem die weitere Exi- 
stenz der Band nur in Ge- 
rüchten bestätigt wurde, 
hält man nun plötzlich das 
zweite Werk in Händen, , 
„The Good Earth“ hat 
nicht viel mit dem verspielt 
verrückten Erstling ge- 
mein. Die Feelies sind er- 
wachsen geworden und 
klingen mittlerweile nicht 
grundsätzlich anders als 
die vielen neuen amerika- 
nischen Folk-Rockgrup- 
pen. 

Dem gegen/nebeneinan- 
derlaufenden Gitarrencha- 


05, dem undurchdringli- 
chen Rhythmusgeflecht 
von „Crazy Rhythms“ ist 
eine durchaus sympathi- 
sche Sammlung autge- 
räumter Songs gegenüber- 
gestellt. Bill Million und 
Glenn Mercer, die den 
kreativen Nucleus der 
Band ausmachen, versu- 
chen sich nun an geschlos- 
Seneren, konventionelle- 
ren Kompositionen mit 
dem Ergebnis, daB „The 
Good Earth“ eine ange- 
nehme und ernstzuneh- 
mende Platte geworden 
ist. Ich hátte jedoch nie- 
mals erwartet in Zusam- 
menhang mit einer neuen 
Feelies-LP eine Person 
wie Peter Buck erwáhnen 
zu müssen, dieser REM- 
Gitarrist hat „The Good 
Earth‘ mitproduziert, 

F. Janning 


FELT 
Let the Snakes Crinkle 
Their Heads To Death 
Creation 

—r———=— — 
Schaut euch das Cover an! 
Soviel unberührte Größe 
steckt in jeder Platte von 
Felt, daß man sich fragt, 
wie diese Gruppe es über- 
haupt erträgt, irgend etwas 
mit dem Pop-Zirkus zu tun 
zu haben. Ihre fünfte LP ist 
ein Instrumental-Album, 
auf dem Martin Duffy (Or- 
gan, Piano) die Songs von 
Lawrence (Guitar) ,colo- 
riert‘, Sie ist ausnahmslos 
wunderschön, ohne fal- 
sche Ambition, aber sie hat 
melodischen Biß und Ko- 
härenz. Lawrence hatte 
völlig recht, das miese Vini 
Reilley-Abziehbild Mo Dee- 
bank endlich aus der Band 
zu schmeißen, wie er auf 
der Single , Ballad Of The 
Band“ ausführlich begrün- 
det. Diese Formation mit 
Marco Thomas (Bass) und 
Urmitglied Gary Ainge 
(Drums, Bongos) sind die 
besten Felt seit langem. 
Diese LP istnicht nurein 
Hit, sie ist der Soundtrack 
für einen schönen Tag. 
Lawrence, schreib mehr 
Perlen wie ,,Ballad Of The 
Band“ und die Pop-Welt 
wird an dir nicht länger vor- 
beikommen! M. Ruff 


Willie Collins 
Where You Gonna Be 


Tonight? 
Capitol 50 


Was zum Teufel gefällt mir 
‚so an dem Schlafzimmer- 
Soul, der Fick-Musik für 
die schwarze Bourgeoisie 
von Leuten wie Freddie 
Jackson, Luther Vandross 
oder eben auch Willie Col- 
lins (für mich bisher ein vàl- 
lig unbekannter Name)? 
Solche Platten sind be- 
stimmt keine hitzige, über- 
drehte Angelegenheit. Ab- 
solut perfekte Musik mit 
dem Drang zur Sterilität, 
nie laut und aufdringlich. 
Fastalles láuft natürlich 
über den Sánger, der bei- 
des, sanft und stark, ist. 
Aber man hat nie das Ge- 
fühl, daß sich so ein Mann 
kräftig ins Zeug legt und 
die Verehrte mitallen ihm 
stimmlich zur Verfügung 
stehenden Mitteln ins Bett 
singt und schreit. Er ver- 


sucht stattdessen sanft 
verführerisch ans Ziel zu 
kommen; um dann viel- 
leicht danach oder wenn 
ihn die Gute für immer ver- 
lassen hat, sich tiefin 
Selbstzweifel zu stürzen. 
Was zählt ist die Eleganz 
und die Schönheit, ohne 
den leisesten Anflug von 
Lächerlichkeit, mit der sich 
Jackson, Vandross oder 
Collins solchen Situatio- 
nen stellen. Das Sex-Ding 
ist hier eben nicht dreckig, 
kaputt und vielleicht reali- 
tätsnah wie beiden 
Cramps, die alleine schon 
deshalb ekelhaft sind. 
Willie Collins macht seine 
Sache natürlich auf ,,Whe- 
re You Gonna Be Tonight" 
hervorragend. Er geht 
selbstverstándlich keine 
Risiken ein, lebtden Hang 
zum Aseptischen aus, 
schwelgt in langsamen, 
dahinschleichenden Num- 
mern und sogar die weni- 
gen, etwas schnelleren 
Stücke lassen keinen der 
beiden Liebhaber mitten- 
drin vom Bett auf die be- 
nachbarte Tanzfláche 
springen. Lothar Gorris 


Sampler: 
Obscure Independent 


Classics Vol. 2 
Cordelia Rec. 


Imminent 2 
Imminent 3 
Voices From North 


Alan Jenkins von Deep 
Freeze Mice hat für sein 
hauseigenes Cordelia- 
Label weitere Beispiele ex- 
tremer Phantasie, netten 
Oberschüler-Provokations- 
witzen, solider Psycho/ 
Beat/Punk-Musik und ge- 
türkter Obskuritäten ge- 
sammelt. Der Yeah Yeah 
Noh-Witz mit den Psycho- 
delic Filberts wird noch 
mal anhand von David 
Crosbys „Lady Friend" 
wiederholt, bewährte Kräf- 
te wie Terry & Gerry tragen 
das Ihrige bei, C.W. 
Vrtcek, von dem ich vor ein 
paar Jahren schon eine 
wunderliche LP in den 
Händen hielt, greift zu ex- 
tremen Tierversuchen und 
eine angeblich Wiener 
Band namens Guitar 
Frank, ,Other Guitar* 
Brown and The Brown- 
men, die sich um den an- 
geblichen Wiener Kulthel- 
den Frank Brown, dessen 
angeblich wirklicher Name 
Frank Borman ist, schart, 
führt die angebliche Tradi- 
tion einer gegen den Wie- 
ner Walzer entstandenen 
Wiener Sorte Blues-Musik 
weiter, die angeblich in 
den 50er Jahren als Reak- 
tion gegen den Rock'n'Roll 
ein Revival erlebte und 
Subversives durch radika- 
le Tempowechsel schaffen 
wollte. Man hört dann ei- 
nen Blues mit Geschwin- 
digkeitsmanipulationen. 
Das Seltsame ist, daB sich 
alles auf dieser LP überra- 
schend gut anhórt. Man 


kann sie wirklich durchlau- 
fen lassen. Wie eben auch 
bei Deep Freeze Mice ein 
zuweilen nervtötend-origi- 
neller Humor guter Musik 
selten im Wege stand. 
Imminent ist eine Sampler- 


~ »Gentenders« 
Aktuelle Maxi: 
»Good Thing« 
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RIOT OF COLOR j 
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; FACE TO FACE 


Serie, die leichtverstánd- 
lich weniger obskure In- 
dies zusammenstellt. Fol- 
ge 2 deckt die Bandbreite 
von Veteranen wie Biting 
Tongues bis zu Fake-Türk- 
Hip-Newcomern wie Zo- 
diac Mindwarp & The Love 
Reaction ab, (siehe G + G, 
wirklich schön, was die 
machen), ein schóner 
Querschnitt für die vielen, 
die nicht jede britische 
Wunderlichkeit kaufen und 
sich dennoch orientieren 
wollen. Imminent3 ver- 
sucht dasselbe für die 
nicht Neo-Country-Szene 
und bringt vor allem 
Synthi-Underground- 
Crossover-Zeugs, das 
Bands wie Voice Farm 
oder Baby Buddha, die ich 
in den frühen 80ern oft zu 
besprechen nicht umhin 
konnte (weil es mal wieder 
kein anderer machen woll- 
te), in der Regel besser ge- 
macht haben. Und daß The 
Weathermen einen beson- 
deren politischen Humor 
haben (,,Only Fools Fall In 
Love With Stalins Daugh- 
ter") mag sein, für meine 
Begriffe beschmutzen sie 
das Andenken dieser gro- 
Ben Anarchisten-Organisa- 
tion. 4 
Einen besseren Überblick 
über das, was außer 
Psycho-, Country-, Blues- 
und Sonstige-Revivals in 
den USA läuft, nämlich 
über das Synthi-Kontinu- 
um/Revival und einige net- 
te randständige Erschei- 
nungen wie die großarti- 
gen Violent-Femmes-für- 
ganz-Reiche Half Japane- 
se bietet (ja, ich muß es 
einmal verwenden, das 
Sampler-Review-Wort, das 
ich sonst immer streiche), 
bietet also die in Kóln ent- 
standene Nord-Amerika- 
Kompilation von Tempo- 
rary Music. 

Diedrich Diederichsen 


Ed Kuepper: 


Electrical Storm 
+ Rough Trade 

— 
Der ehemalige Kopf der le- 
gendären australischen 
Band The Saints und spä- 
ter der Laughing Clowns 
muß einem einfach sym- 
pathisch sein, auch wenn 
seine elektrischen Stürme 
eher knarzig ausgestoBe- 
nen Erinnerungen glei- 
chen als tosenden Gitar- 
ren. Bezüge auf den Titel 
einer Platte sind immer et- 
was abeschabt, aber Ed 
Kuepper ist es auch. Ganz 


' Singer/Songwriter in mitt- 


lerem Alter-Tristesse die 
Sich aber bei einigen 
Songs hemdsármelig ge- 
gen sich selber und die ach 
‚so sentimentalen Witze 
stemmt. Lieder wie ‚When 
The Sweet Turns Sour“ 
und „Car Headlights" oder 
„Another Story", іп denen 
er sich musikalisch wieder 
aufrafft zu etwas mehr Ge- 
schwindigkeit, oder in dem 
rein akustischen Abspann 
der Platte (,, Rainy Night“) 
in dem er mit einfachen 
Versen seine mittlerweile 
offensichtlich ziemlich limi- 
tierten Fähigkeiten als poe- 
tischer Songschreiber tref- 
fend zusammen faßt: ,,| kil- 
led my sacred cow. 
Platten wie , Electrical 
Storm" sind manchmal nö- 


tig: Mitleiden mit dem Hel- 
den (Ed Kuepper) und 
nichts wie durch und die 
besten Stücke heraussu- 
chen. 

„Electrical Storm‘, die So- 
loplatte von Ed Kuepper ist 
entschieden elegischer als 
die, welche er mit den ver- 
schiedenen Bands zusam- 
men gemacht hat, sie ist 
aber entschieden genug, 
um Position zu beziehen 
gegenüber augenblickli- 
che Einbrüche in Erinne- 
rungen. Jutta Koether 


Big Country 
The Seer 


Phonogram 


Interessant zu hören, daß 
sich Big Country, im Ge- 
gensatz zu allen früheren 
Meldungen keinen Fitz von 
ihrer kompromißlosen Li- 
nie entfernt haben. Wie 
stets fasziniert an ihnen, 
daß man absolut nichts 
hört — als das Gegenstück 
zu ETWAS im Sinne von 
Songs, Rhythmuswech- 
seln, veránderliche Har- 
monien usw. usf. der gan- 
ze konventionelle Quatsch 
— und nichts setzt sich zu- 
sammen aus dem ewig 
gleichen Schlagzeugrumor 
im Untergrund, der gleich- 
fórmig appellierenden 
Stimme Adamsons und der 
regelmáBig sich erheben- 
den Zen-Schotten-Gitarre 
(alle Schotten sind dicht?). 
So ehrfürchtig musizierend 
ziehen sie um die Lochs 
und lassen mich wieder 
vermuten, daß Schottland, 
ungeachtet landschaftli- 
cher Imposanz, an man- 
chen Tagen ziemlich lang- 
weilig sein muB. 

Clara Drechsler 


The Nightingales 
In The Good Old Country 
а) 


Vindaloo 
—, ə—_————o 
Niemand wird von mir ver- 
langen, daß ich diese Plat- 
te verreiße. Und niemand 
wird verlangen, daß ich 
diese Platte trotz allem 
über den Klee lobe. Die 
Nightingales hatten letztes 
Jahr anscheinend still- 
schweigend ihre erste ech- 
te Krise durchzustehen. 
Paul Apperley und Andy 
Lloyd verließen nämlich 
die Band, um sich eigenen 
Projekten zu widmen. Und 
sie waren mehr als bloß 
Statisten. „In The Good 
Old Country Way“ ist des- 
wegen ein völlig neues Ka- 
pitel in der Geschichte der 
Nightingales, ohne die 
Vergangenheit zu leug- 
nen. Es ist nicht ihre beste 
Platte, aber sie ist gut und 
wäre noch besser, wenn 
sie gewissen Ballast über 
Bord geworfen hátten. Die- 
se danebengegangene 
Version von „Comfort And 
Joy" etwa oder das 
schwerfällige „l Spit In 


Age" Version 
ansprechend, wáre aber 
nicht unbedingt notwendig 
gewesen. Was bleibt, sind 
diese phantastischen 
Country-Klepper mit der 
Sturmfiddle von Maria 
Smith. „Coincidence“ 
klingt wie ein modernisier- 
tes Madrigal und „Leave It 


Out" könnte eine oriental 
sierte Fairport Conventior. 
Nummer sein. Die Texte 
sind, soweit ich sie schon 
verarbeitet habe, immer- 
noch vom Feinsten. Der ` 
besungene Ko 
schmerzkollektor'' mit de: 
Freizeitproblem muß ein” 
Kritiker sein... Ich weiß 
nicht, wie lange es dauer 
aber irgendwann gibt es 
le diese Texte auf Deut: 
Don Stán: 


THETIMES ` 


UPAGAINSTIT ` 
Artpop! 


THE JETSET | 


GO BANANAS! 
The Dance Network 


THE MOMENT 
THE WORK GETS DON 


Die Beatles als Ehebre- 
cher, als Frauen verklei- 
det, als politische Revolu- 
tionáre (sie erschieBen dt 
weiblichen Premiermini- 
ster — eine interessante 
Vision für 1967), als Ge- 
füngnisinsassen — all di 
und mehr hätten wir in et 
nem weiteren Beatles-Fil 
sehen kónnen, wenn, ja, 
wenn Mr. Epstein, seines 
Zeichens Beatles-Mana 
und peinlichst auf deren 
Saubermann-Image be- 
dacht, seine Zustimmung; 
zu diesem Drehbuch gı 
ben hátte, Geschrieben 
hatte es Joe Orton (Jahr- ` 
gang 33), der in „Up 
‚Against It"' all das gepacht: 
hatte, was schon „Enter- 
taining Mr. Sloane" und 
„Loot“ zu Theaterhits unt 
den Autor selbst zur КИН 
gur des Swingin' London 
machte: Schwarzer Hum 
bis hin ins Makabre, se- 
xuelle Doppeldeutigkeiten 
und Anspielungen (Orton ` 
selbst war homosexuell), ` 
Respektlosigkeit vor den ` 
Heiligtümern der(briti- ` 
schen) Gesellschaft — | 
sprachlich aufgefeilt, ab: 
lut brilliant und witzig! Nur 
nach dem No" von Ер- ` 
stein verschwand ,,Up 
Against It" zunächst ein- ` 
mal in der Versenkung — 
Joe Orton gewissermaßen) 
auch, denn er wurde noch; 
іт August '67 von seinem: 
Freund erschlagen. 
Edward Ball von den 
Times schließlich war mit 
Tony Conway von Mood 
Six an der Welturauffüh- 
rung (der Theaterfassung| 
von „Up...“ 1985 in Lon- 
don als Regisseur beteili 
und er schrieb auch alle 
Soundtrack-Stücke, die 
sein langjáhriger Freund 
und Times-Bassist John 
East für die jetzt vorliege 
de LP arrangierte. (Aus- 
führliche Entstehungsge- 
schichte und Inhalt des 
Stücks: siehe Cover). Wie 
es sich für ein so Beatles- 
nahes Projekt geradezu 
aufdrángt, werden die Fab 
Four auf rührend-geniale 


, „Revolution // 9“ (ІІ); 
„All You Need Is Love“. 
Über die auch hier vertre- 
tene typische Soundtrack- 
Schwáche (einige Stücke 
zeigen nur im unmittelba- 
ren Zusammenhang mit 
dem Film- bzw. Bühnenge- 
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Nix Flaute. Die Waltons 

LP GOIN' RODEO ist raus auf 
KOREA und wird von EfA & 
Roof vertrieben. Oder direkt 
von VINYL Gleditschstr. 45 
in 1000 Berlin 30 (© 
030/2168830) für 20 Mark 
inkl. Porto. Für 10 Markmehr 
gibt's dazu die neue mutan- 
tengeile Maxi HARD TIMES 
von den ROUGHNECKS (KO- 
REA 03). Einen Katalog legen 
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schehen richtige Wirkung), 
tröstet die Tatsache hin- 
weg, daB „Up Against It" 
einige der schönsten 
Times-Songs überhaupt 
bringt. (Köstlich die ,,Anar- 
chy In The U.K.''-Verarbei- 
tung in „Mutiny In The Bri- 
tish Empire") 

Die Songstrukturen sind 
streng an den Sixties 
orientiert, was Edward Ball 
ja sowieso noch nie 
Schwierigkeiten bereitet 
hat. Ich wage sogar zu be- 
haupten, daB er sich, wenn 
er in den Sechzigern alt ge- 
nug gewesen wáre, durch- 
aus neben Lennon/Mc 
Cartney (oder jedenfalls 
knapp dahinter) gehalten 
hätte. Kann man größeres 
Lob verteilen?? Ja, man 
kann!! Und ich möchte 
Paul Bevoir gleich mitein- 
beziehen. Er ist der 


K R 


Songwriter von The Jet- 
set. „Those silly dreams 
that fill your head can ne- 
ver happen if you stay in 
бей“. Du träumst von 86er- 
Beatles-Songs? Steh' auf 
und hol’ dir „Go Bana- 
nas"! La Lalalalalala— 
Jetset-Songs sind schön, 
brilliant, melodiös, berau- 
schend, vollendet, klas- 
sisch, po-po-positiv, be- 
glückend, Sonnenschein, 
Ohrwürmer, POP, POP, 
POP! Unverzichtbar für 
den, der die Beatles zwi- 
schen '63 und '66 liebt. LP 
des Jahres bisher, für 
mich! Wenn du bei deinem 
Lieblingsplattenhándler 
nach „Go Bananas!" 
suchst, wirst du vielleicht 
auch ,, The Work Gets Do- 
пе" von The Moment im 
Regal sehen. Produziert 
von Edward Ball und Paul 


Bevoir. Mod-Gitarren-Pop. 
Hier und da geschmackvoll 
mit Blásern angereichert. 
Lauter, schneller und rau- 
herals The Jetset oder The 
Times. Allerdings auch oh- 
ne deren euphorisierende 
(kompositorische) Bril- 
lianz. Vier sehr gute 
Stücke (von elf) sind (noch) 
zuwenig, um The Moment 
in die 1. Liga einzuordnen. 
Daß sie das Zeug dazu ha- 
ben, beweist der hymnen- 
artige Knaller am Ende der 
zweiten Seite mit wunder- 
baren Gitarren und dem 


langgezogenen Bláser- 
Outro: „Тһе Work Gets Do- 
пе“. Brecht Brozio 
Peter Hamill 
Skin 
Line Records 


Peter Hamill ist der Die Ra- 


he Rhythm & Soul Collect 


Aaron Neville - Orchida In the storm 


Best.Nr. 480028 


Seiler war in New Orleans. 


Zensor Musikproduktion GmbH 


Hohenzollerndamm 54a, 1000 Berlin 33, 


Vertrieb: Verlag pláne GmbH, 
Postfach 827, 4600 Dortmund 1 


Tel.: (30) 824 10 56, Telex 184 770 


„Der Schauspieler 
Lurie ist dagegen noch 
immer grauenhaft und 

möglicherweise ver- 
antwortlich für den 
Zwang des Musikers 
immer in andere Rollen 
schlüpfen zu müssen.“ 


John Lurie: Music For 
Stranger Than Paradise/ 
The Resurrection of Albert 


mones der anderen Rock- 
musik (wenn ihr wiBt was 
ich meine: unbemerkt, 
kontinuierlich und gut, mit 
langem Atem und nur sel- 
ten langatmig). Zu viel ver- 
langt wáre, mich zu fragen, 
die wievielte Solo-LP Ha- 
mills dies ist. Zu seiner 
Karriere gehórt, daB sie 
kontinuierlicher verlief als 
die Karriere der Welt, so- 
дав seinen Platten, je nach 
Stand aller anderen Dinge 
unterschiedliche Brisanz 
zukam: Van der Graaf Ge- 
nerator haben vieles in die- 
ser Welt erst möglich ge- 
macht, ,,Nadir's Big Chan- 
се", Hamills Proto-Punk- 
Solo-Werk, ist für viele 

77er von Ruff bis Rotten 
von Jahrhundertwichtig- 
keit, und in den ganz frü- 
hen 80ern tourte Hamill 
sehr regelmäßig in dieser 
Republik, stets überzeu- 
gend, aber vor einem von 
Konzert zu Konzert häßli- 
cher werdenden Publikum. 
Nach ein paar versáumten 
ist dies wieder eine Platte 
von Interesse (für einen 
zerstreuten Hamill- 
Anhánger wie mich). Wie. 
schon seit einiger Zeit ist 
seine Band mit Van der 
Graaf Generator wieder 
nahezu identisch, auch 
wenn von deren prägnant- 
charakteristischem Sound 
(David Jacksons Saxo- 
phon geht ziemlich unter) 
nicht viel zu hören ist. Viel 
mehr fasziniert die Span- 
nung zwischen dem eigen- 
brótlerischen, in esote- 
risch-bizarren Hippie- 
Kitsch aufgehenden, sie- 
benkópfigen Experimenta- 
tor (Hamill) und den Mo- 
menten, in denen so etwas 
wie der Versuch, besser, 
das Ringen um zeitgema- 
Ben Sound angedeutet 
wird (Peter Hamill als Huey 
Lewis & The News). Alte 
Hippies werden niemals 
alt. Diedrich Diederichsen 


The Dizzy Satellites 
Omi Drive 


Music Maniac 


Gemessen an den Platten- 
veröffentlichungen muß 
Berlin noch immer ein hei- 
Bes Pflaster für Musiker al- 
ler Couleur sein. Einen be- 
sonders hohen Ausstoß 
hat dabei die Gilde der 
Sixties-Revivler. Und im- 
mer wenn eine neue Com- 
bo ans Licht der Öffentlich- 
keit tritt, so ist es die beste. 
Definitiv. 

Die Dizzy Satellites spielen 
die beste Farfisa-Orgel, 
sind flotter und kraftvoller 
als ihre mir bekannten Kol- 
legen. Mit „Proletarian 
Girl" reißen sie dich aus 
dem Dámmerzustand, und 
kaum hat man sich an die 


Ayler 
satten BaBláufe und die 
Echogitarre gewóhnt, ist 
die erste Seite ihres De- 
buts auf dem Plattenteller 
auch schon vorbei. 
Obwohl die Mini-LP , Orbit 
Drive“ beim mehrmaligen 
Hóren etwas an Spannung 
verliert, sind die Dizzy Sa- 
tellites mehr als nur „noch 
‘ne Band". Hat Spaß ge- 
macht. Ralf Niemczyk 


Easterhouse 
Contenders 
Rough Trade 

Leen 
Das sind die Bands, auf die 
der NME immer die größ- 
ten Hoffnungen setzt und 
die trotzdem immer wieder 
versagen. Solider Rock vor 
politisch klar definiertem 
Hintergrund. Den Kollegen 
wie Faith Brothers, Bragg 
oder Redkins haben sie 
natürlich etwas vorau: 
Der Sinn der sozialkriti- 
schen Milieuschilderungen 
dürfte selbst den Faith 
Brothers nicht klar sein, 
genauso wie auch die Er- 
kenntnis über den Blöd- 
sinn Agitprop für die La- 
bour oder Socialist Wor- 
kers Party zu machen. 
Stattdessen sprechen sich 
Easterhouse gegen die La- 
bour Politik aus und for- 
dern im Gegensatz dazu 
eine wirklich revolutionáre 
Politik. Das ist aber auch 
alles. Die Musik z.B. ist so 
voraussehbar, daß man 
„Contenders“ genausogut 
nicht hätte hören müssen. 
Pathos-beladener Gesang 
wie bei den Faith Brothers 
(also die Springsteen- 
Stimmung), Guterales in 
der Manier von Chris Dean 
und dann noch hall- 
unterlegte Gitarren. An- 
sonsten sind Songs keine 
Songs und die eher schwa- 
che Single „Whistling In 
The Dark“ fällt in dem Rah- 
men positiv auf. Englischer 
Politrock, perspektivlos 
und wenig überzeugend. 
„Contenders“ ist bestimmt 
nicht, wie die Band be- 
hauptet, die beste LP seit 
y Unknown Pleasure“ aus 
Manchester, sondern ganz 
einfach entsetzlich lang- 
weilig. Lothar Gorris 


Doctor & The 
Medics 
Laughing At The Pieces 
R.S.ICBS. 


———_ 
Und wieder erhebt die Hyä- 
ne des Psychedelic- 
Revivals ihr háBliches 
Haupt. Wer noch dringend 
ein paar grob gespielte 
Byrds-Schleimspuren in 
der absolut knall-lustigen, 
einfach hilarious Kleider- 
kammer-Verpackung 
braucht, greife ruhig zu. 


|| STRANGER 
CNN 
PARADISE 


Was aus talentierten 
Revival-Indie-Bands мій 
wenn man ihnen ein ат 
ständiges Studio zur Ve 
gung stellt: Kraftloses М 
telmaB und geile Klamol 
ten, echt. 
Wer nach dem , Spirit In 
The Sky''- Video noch nit 
genug hatte und den Un 
terschied zwischen Mod 
und Mode noch nicht bë 
griffen hat (wie bestimm 
, Parade''-Mákler), kant 
vielleicht noch was lerne 
Knackblóder Pop aus Er 
land hat ja immer was бі 
tes. Die Classix Nouveal 
der Bewegung. 
Diedrich Оіедегісій 


The Beatitudes 


A History Of Nothin 
‚Atatak/Büro 


Wer die Band nicht zu 

stenmal hört, weiß um il 
Vorzüge und wird sich 

nicht wundern, knapp: 

flotte und kurzweilige М 
nuten zu verleben. Neu 
gegen sind die blitzsaul 
ren Bláser, ein Costello: 
Touch, der der Gruppe 
ausgesprochen gut stel 
Versierte Musiker spielt 
zu einfallsreichen Arrai 
ments, die prägnante S| 
me Sabine Yeagers (тій 
genau den richtigen To 
für die hübschen Melo- 
dien, von denen minde- 
stens 4, nämlich ,,Cate 
Up", „Finished With Yi 
,Paperweight" 
se In The Desert‘ 


Kritikpunkt, sieht man 
der manchmal etwas 
ternden Abmischung, di 
ja Geschmacksache ist, 
ab, sind denn auch die 
den Coverversionen. D 
wunderschöne „l'Il Be 
Your Mirror'' wird zwar 
wunderschón gebracht, 
aber leider so wunder- 
schön, daß man lieber 
noch eins von den guter 
Selbstgebrannten gehöf 
und sich die Mühe ge- 
macht hátte, das wundi 
schóne Original selbst 
zulegen. Das zweite Co 
wird, wer Dylan mag, 
überspringen müssen. 
8 tolle Partytitel, 1 gelu! 
gen rekonstruierte Balli 
de, 1 Fehlschlag sind al 
Bilanz aber immernoch 
niges mehr, als der größ) 
Teil des aktuellen Marl 
gebotes nachweist. „A 
story Of Nothing" bietet 
Musik, so bunt wie das 
Kaugummistempelcov: 
Uwe Klinkmi 
Markus Schnei 


— 
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ZARDOZ INDEPENDENTS 
Postfach 2898 - 2000 Hamburg 20 
HARDCORE : NEW WAVE · SIXTIES 
PSYCHO : AVANTGARDE : INDUSTRIAL 


BUY OR DIE 


BOOKS + T-SHIRTS 


OPEN HOUSE 
‚Auftrittsmöglichkeit für 
Gruppen, Bands und 
Theatergruppen — 
Jam Session. 

Jeden Donnerstag, 

PA vorhanden. 
Meldungen Mi-Fr 11-18 Uhr, 
Tel. 0231/149085, 
Metropolis, Dortmund 


TERMINI 


J 


u озм essor 


Götz Alsmann & The Senti- 
mental Pounders: 1.7 Harburg 
— 5.7. Aalen/Open Air — 7.7. 
Dülmen — 13.7. Duisburg/ 
Open Air — 18.7. Oberhausen 
— 26,7. München/Uni-Fete — 
27.7. Stuttgart/Maxim — 

28.7. Frankfurt/Cookys — 29.7. 
Aachen 

Lounge Lizards: 2.7. Hanno- 
ver/Pavillon — 3.7. Berlin/Me- 
tropol — 19.7. München/Alaba- 
mahalle — 20.7. Regensburg. 
Vietnam Veterans undDizzy 
Satellites: 1.7, Stuttgart/Röhre 
— 2.7. München/Alabamahalle 
— 3.7. Bochum/Zeche — 4.7. 
Hamburg/Fabrik — 5.7. Frank- 
furt/Batschkapp — 6.7. Hilpolt- 
stein/Treffpunkt E. 

Blubbery Hellbellies: 19.7. 
Düsseldorf/Zakk Fest — 20.7. 
Herten b. Dortmund/Folk Festi- 
val. 

The Cassandra Complex: 19.7. 
Düsseldorf/Zakk Fest — 21.7. 
Leopoldsburg (Belgien)/Pukkel- 
pop Festival — 22.7. Aachen/ 
Metropol. 

The Dream Syndicate: 13.7. 
München/Alabamahalle — 

14.7. Nümberg/Rührersaal — 
15.7. Dortmund/Live Station — 
16.7. Hamburg/Markthalle. 

Gil Scott-Heron: 3.7. Ham- 
burg/Markthalle — 4.7. Bre- 
men/Uni Mensa. 

Black Uhuru: 4.7, Hamburg/ 
Stadtpark — 5.7. St. Goarshau- 
sen/Lorely — 7.6. Berlin/Wald- 
bühne — 9.7. München/Circus 
Krone — 12.7. Stuttgart/Eis- 
sporthalle. 

3. Mustafa 3: 4.7. Kon- 
stanz/Motorschiff Kempen. 
Rumble On The Beach: 4.7. 
Freiburg/Gasthaus Waldsee — 
5.7. CH—Biel/Gaskessel — 6.7. 
CH—Schaffhausen/Zum Ei- 
chernen Faß — 8.7. Wetter 
uk — 9.7. Hain/Schwarzer 
Adler — 10.7. Lichtenstein/JZ 
— 11.7. Darmstadt/Goldene 
Krone (auch 12.7.) — 13.7. 
Wiesbaden/Zick Zack — 14.7. 
München/Domizil — 15.7. Tutt- 
lingen/Akzente — 16.7. Heidel- 
berg/Schwimmbad — 17.7. Bo- 


chum/Zeche — 18.7. Mün- 
ster/Odeon — 19.7. Hei- 
sing/Open Air Waldfest — 20.7. 
Kirchweihdach/Cafe Libella, 
Stunde X: 3.7. Neuss/Okie Do- 
Ке — 5.7. CH—St. Gallen/Gru- 
benhalle — 12.7. Augs- 
burg/Clochard. 

Verichrome Tulpis: 9.7. Stutt- 
gart/Rohre. 

2. Invasion und Boys In Trou- 
ble: 25.7. Düsseldorf/Spekta- 
kulum. 

Cocks In Stained Satin: 11.7. 
Konstanz/JUZ — 13.7. 
Schwenningen/JUZ — 18.7. 
Bielefeld/JUZ — 19.7. Göttin- 
gen — 20.7. Köln —25.7. 
Braunschweig — 26.7. Wil- 
helmshaven — 27.7. Lübeck, 
Kleine Dörfer, gute Muzackl: 
5.7. Monheim/ASH-Fabrik mit 
Precipices, The World Over, 
Freier Fall, Stranger Than Para- 


ise. 
Sixties Mod Festival: 4.7. Kre- 
feld/Kulturfabrik mit Direct Hits, 
Paul Roland, Sun Whispers, 
The Start. 

Punk Nacht: 29.8. Osna- 
brück/Ostbunker mit Sid Bee 
Game und Funeral Oration. 
Berühmt Berüchtigt: Die unab- 
hángige Super-8-Szene 2.7. Al- 
te Pauline, Detmold. 

Family Five: 7.7. Frank- 
furt/Cooky's. 

Highs In The Mid-Sixties: 12. 
und 13.7. Augsburg/Clochard 
mit Swinging London, Love- 
crafts, Stunde X und Beathoo- 
vers. Am 13.7. im Blue Note, 
ein Allnighter. 

Roskilde 86: Vom 4. bis 6. Juli 
in Dänemark mit Eric Clapton, 
Elvis Costello, Big Country, 
Madness, The Cult, Lloyd Cole, 
Metallica, Feargal Sharkey, The 
Waterboys, Kate & Anna 
McGarrigle, The Men They 
Couldn't Hang, etc. 

Reggae Sunsplash: 7.7. Ber- 
lin/Waldbühne mit Black Uhuru 
The Wailers, Dennis Brown, 
Roots Anabo und Manu Diban 
First Report from the Front: 
Industrial-Fest mit Bog-Art im 


Pop Offensiv ,, Stephan Eicher" 

Sonntag, 13.7., 21h 

Vier Wochen war Eicher krank, jetzt singt er 
wieder — Gott sei Dank 

Der eidgenóssische Wunderknabe endlich am 
Rhein! 


Cliff Barnes and the 
Fear of Winning 


Cliff Barnes and the 
Fear of Winning 


bucht man bei: 


Kurt Heitmann 
Spindelstr. 9a 
45 Osnabriick 

Tel.: 0541/26457 


SPEZIALIMPORT 
FÜR USA-LITERATUR 


Bücher und 


IN DER «барске» 
HEINRICH: HEINE. PLATZ 
POSTFACH 120 

4000 DÜSSELDORF Y 


Tapes zu Beat 


deos, schwarzer Magie, Kamelen 


und Tarzanclubs, Popism, 


schrägen Filmen, 
dem (Rückporto!) 


POCIAO 
P.O.B. - 190136 - $300 Bonn 


Go Go Club im LOGO |) 


Der Soul-Club am Mittwoch 
Premiere 16.7.86, 22h 


Logo Bochum, Citypassage, Напв-і 


Arrata/Moers 99,7 


Generation, Schmetterlingen, Vi- 


wilden Männern, Computern, Nacht- 


DI Barnes and the 
Fear of Winning 


aus 
Tucson/Arizona. 


Im Herbst 
auf 
Europatournee! 


Laden für unabhängige Musik 
6000 Frankfurt 90 
Mühlgasse 26 
Telefon (069) 7072985 
Versandkatalog 
gegen Rückporto 
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LISTA GEGEN HÄNDLER- 
NACHWPIS VON: 


MAY BE 4RAZY 
PANGE REINE US 


2000 HAMBURGI 9 


RECORD SHOP 
ANKAUF — TAUSCH — VERKAUF 
on gebrouchien SCHALLPLATTEN 

MPORTE-NOCPENDENTS-BESTLLSERVCE 


7000 STUTTGART 1 
mert STRASSE 44 B 
мо "= 18" SA 07-и 
TEL Q71/609758 


TUNGER 
PROFI 
DRUMMER 
GESUCHT 


ÜR STUDIO UND 
TOURNEEN 


KIcK-TOVRS (SCHWEIZ 
TEL. 04-242 21 13 


GEMEIN + 


BÜCHER 


DENN DIE KRAFT IST KRÄFTIG UND 
VERZEHRT DIE SCHWACHEN IN IHREM FEUER 


RAINALD Górz: KRIEG + Hirn 


Ich glaube, jeder, der schreibt, was immer das ist, was er 
schreibt und wie und für wen er schreibt, muß sich am Besten 
messen, das es gibt. Jetzt, wo ich Rainald Goetz das Beste finde, 
eben an Rainald Goetz. Wenn er seins in die Welt setzt, wenn er 
(Wer er? Nein, nicht R.G.) die Bláttchen oder die Feuilletons ver- 
schmiert, sollte er manchmal mit sich unerbittlich sein: Warum 
schreibe ich? Was schreibe ich? Wozu? Was ist so interessant an 
dem, was und wie und worüber ich schreibe? Verstelle ich mich? 
Oder plappere ich nach? Was ist mit den Worten, die ich benutze, 
und in was für einer Konstruktion tauchen sie auf? Gibt es eine 
Notwendigkeit? Oder ist mein Schreiben Bescháftigungsthera- 
pie? Selbstpublicity? Ist das Geld der Grund? Das kónnen wirklich 
deprimierende Fragen sein, aber man kommt um sie nicht 
herum. 

Was muß Rainald Goetz für eine Energie haben! Beneidens- 
wert, beneidenswert. Wenn man etwas liest, man muß beim 
ersten Mal gar nichts davon verstehen, soviel versteht man. 
immer: ob das kraftvoll ist oder nicht. Ist es das, ist es gut, ist es 
das nicht, ist es schlecht. Man muß die Kraft spüren. Und wenn 
es sie gibt, dann erschlagt sie den labilen, faulen Menschen. Kein 
labiler Mensch kann das, was Rainald Goetz schreibt, ertragen. 
Ichbin so einer. Mir war das immer viel zurabiat. Ich habe gesagt: 
Er kann wirklich gut schreiben, aber vieles ist so aufgesetzt, und 
er nimmt sich so wichtig. Überhaupt ist alles abgeguckt , er 
schreibt wie der und der und der. Und was soll dieser Expressio- 
nismus, was soll dies Eigentlichkeit. Das ist doch wirklich 
peinlich. 

In Wirklichkeit konnteich das, was er schreibt, einfach nicht 
ertragen, weil es, wie es war, wie ein stándiger Angriff war. Ich 
habe, zum Beispiel, Filmkritiken geschrieben und schreibe sie 
immer noch, und er schrieb, Filmkritiken zu schreiben ist ekel- 
haft, und nur in den 60er Jahren konnte das mit Anstand ge- 
macht werden. Ich war faul, und er wetterte gegen die Faulheit. 
Und so hatte jeder, der sich für genial hielt, aber in Wirklichkeit 
nur ungenial war und nichts auf die Beine gestellt bekam, guten. 
Grund, etwas gegen Rainald Goetz zu haben. Jeder hatte eine. 
Meinung über ihn, die mit einem »er kann zwar gut schreiben« 
begann undin ein»aber«überging. Aber während wir undsienur 
geredet haben, hat er geschrieben, gearbeitet, Literatur produ- 
ziert, Er hat zügig das Feld der Literatur abgeschritten und 
schockierend viel von dem begrenzt, was heute literarisch mög- 
lich ist. 

Er bedient sich einfach überall. Er ist ein unermüdlicher, 
schneller Umwandler von ungeheuren Mengen von Gehörtem, 
Gesehenem, Gelesenem. Er kann überall klauen, das ist bei ihm. 
egal, weil er es sich schließlich einverleibt. Das ist Literatur im 
Jetzt: totalitär, alles mögliche fordernd, alles wahrnehmend, das 
es gibt, Allmachtsanspruch aussprechend, und das nicht plump, 
sondern reich, dann die großen pathetischen Substantive: Wahr- 
heit, Revolution, Licht, Vollkommenheit, Kosmos, Volk, Welt, Ver- 
besserung der Welt, Engel, Kontrolle, Gesetz. 

Rainald Goetz hat die Kraft, nach der alle die ständig fahn- 
den, die sie selbst nicht haben. Da kommt so ein kleiner wilder 
Mann daher und gibt den Feuilletons das, was sie brauchen: 
Frechheit, Qual, Intelligenz und eine immense Sprache, Sie 
sagen: ja, das ist mal einer! Der hat ein richtiges Problem. Das ist 
gut, da muß er schreien. Der muB ja schreiben. Rainald-Goetz- 
Literatur ist wie ein Schrei! Der soll nur schreien. Denn was ein 
guter Schriftsteller ist, muB ja schreien. Und das ist gleichzeitig. 
wahr und falsch und lachhaft. Aber wir hier wollen nicht irgend- 
welchen Mythen vom zornigen Mann oder der affektiven Litera- 
tur nachhängen, sondern nicht vergessen, daß die Literatur ja 
nicht aus dem Menschen herausstrómt oder spritzt, sondern 
hingeschrieben wird, was den Schreiber sehr viel Zeit und Arbeit 
kosten kann. Zeit, inderersichsehrüberlegenkann, wieer einen 
Effekt erzeugt. 

‚Aber nicht alles ist nur erzeugt, beileibe nicht, Das ist es 
nicht allein. Am Kraftaspekt kommt man nicht vorbei. Aber was 
ist die Kraft? Dasistder Grund, aus dem jemandschreibt. Es muB. 
einen Grund geben. 


48 SPEX 


Es ist übrigens immer gut, etwas, das man schon einmal 
‚gelesen hat, nach einem Jahr vielleicht, noch mal zu lesen. Da 
Rainald Goetz’ Spex-Artikel den Hauptanteil des Hirn-Bandes 
ausmachen, ist das eine gute Gelegenheit. 

Beim zweiten Mal liest man genauer, nämlich weniger 
eigeninteressenhaft und innerlich nicht so aufgewühlt. Beim 
zweiten Lesen gehen auch noch die Sachen durch, die man beim 
erstenLesenabsolutverschmáhthat. Andererseits stehenselbst 
die aggressivsten Sátze dann im milden Licht einer eher forma: 
len Betrachtung. Denn nicht nur die Textewirken milder, sondern 
man wird selbst milder, mild und verständnisvoll. Beim zweiten 
Lesen bringt man auch den schlechtesten Texten ein philologi- 
sches Interesse entgegen. Man will die Technik der Uneigenstän- 
digen, der Manieristen und der Eitlen herausfinden, was ein sehr 
kühles spródes „Interesse“ ist. Davon werden die aus:Schreiber 
auch einmal profitieren. Noch ist es nicht so weit. Jetzt noch 
nicht. Noch sollte uns Rainald Goetz weiter beschäftigen, weil ег 
uns Mut spendet, zeitgenösisch ist, sich Mühe gibt, kämpft. 

Dann der Krieg-Band, in dem dieneuen Stückeabgedruckt 
sind. Da weiß ich noch nicht so recht. Sie sind sehr schwer zu 
lesen, äußerst ermüdend, ziemlich delirant; es kann hilfreich 
sein, siesich vorlesen zulassen, Ich könntejetztkaum etwas dar- 
über sagen und lasse es dann lieber ganz. Ра тив später drüber 
geschrieben werden. MANFRED HERMES 


Rainald Goetz: Krieg + Hirn, Suhrkamp, 2 Bände, DM 28,- 
Kıno 


HANS-CHRISTOPH BLUMENBERG 


AUS MITTELMASS EINE 
KARRIERE ZUSAMMENZUBASTELN 


DieFilme von Blumenberg sindja nicht deshalb bescheuert, weil 
er einmal Filmkritiker war und ein gängiges Vorurteil will, daß 
Filmkritiker unfähig seien, vernünftige Filme zu machen, wenn 
sie es schon mal versuchten (und wenn hier Godard der einzige 
Gegenbeweis bleiben sollte, erwáhne ich ihn trotzdem), sondern 
vielleicht doch eher deshalb, weil er auch als. 
Filmkritiker nie irgendwie beeindruckend 
war. Und wie solite also einer, der als 
Filmkritiker nicht beeindruckend 
wat, beeindruckende Hime 
machen? Ich glaube, dann kommt es Blumenberg darauf auch 
garnichtsoan.Ihmreicht das Flair des Filmemachens. Jetzt kann 
er mit dem Hubschrauber herumfliegen, mit Cornelia Froboess 
arbeiten und sich auch so ein Schirmkäppchen aufsetzen, wie 
dieamerikanischen Regisseuresietragen, undsich neben einem 
massigen Kamerageháuse fotografieren lassen. Jetzt kann er 
endlich dem bigotten und pingeligen Cineastentum in den drit- 
ten oder vierten Epigonalzyklus hineinhelfen. Jetzt reproduziert 
er brav alle mehr oder weniger moderrfistischen Gewohnheiten 
des Spielfilms, sagt, daß er publikumsnah sein wolle, absolviert 
die Polaroid, den Fernsehbildschirm, das Filmzitat, den eigenen 
kurzen Auftritt und stolpert wie alle selbst da über seine dümm: 
sten Prätentionen, wo er noch vorgibt, eine spannende Ge: 
schichte erzählen zu wollen. Aber anders als Wim Wenders, bei 
dem die Pratentionen und Verschwommenheiten, die sich z. B. 
auf seinen Helden beziehen, einem, wenn auch unakzeptablen 
System folgen, bringt Blumenberg nur den reinsten Wirrwarr zu- 
Stande. 

Esistrührend, aber wahr: Nicht nur geniale, sondern auch unge- 
niale Leute wollen gerne genial sein und sich also über alles, das 
es gibt oder das ihnen unterkommt, hermachen und wollen z. B. 
über Kunstsprechen, über das Alter, den Tod und solche Sachen. 
Ungeniale Menschen wirken darin entweder gar nicht glaubwür- 
dig, oder sie orientieren sich gleich am ganz Falschen. Harald 
Naegeli soll Blumenberg, sagt er, zu seinem Stoff angeregt 
haben. Dessen auf Betonflächen gesprühte Skelettfigürchen- 
Dekors finden іп Blumenbergs Film eine Entsprechung in japan 


schen Schriftzeichen, die einer, ein einzelgängerischer Geheim- 
nisvoller in ganz Hamburg herummalt. Und vor denen dann Cor- 
nelia Froboess (die kann ich überhaupt nichtleiden. Diese eman- 
zige dreiste Schlunzigkeit, die sich in einem grauenhaften Gang 
und einem verspannten Mund kondensiert) zu stehen, draufzu 
starren und ihre Stirn kunstgewerblich nachdenklich zu kráuseln 
hat, so als gäbe es auf diesem Wege eine geheime Bedeutung zu 
ermitteln. 

Die Geschichte von „Sommer des Samurai" muß sich sowieso 
eine Art Spatzenhirn ausgedacht haben. Man merkt genau, was 
für eine immense Bastelarbeit investiert werden mußte, um 
einen bedeutenden Mangel dieser Geschichte zuharmonisieren, 
der aber zu den elendsten Vertracktheiten und Vernebelungen 
geführt hat. Nein, anstatt die Sache gleichfallenzulassen, anstatt 
der Wahrheit ins Auge zu blicken, hat sich Blumenberg lieber 
total in seine Idee verrannt. Es gibt nämlich zwei kardinale Ele- 
mente, und sie passen nicht zusammen: 1) Die Geister toter 
Samurai erwachen und wirken durch einen deutschen Ge: 
scháftsmann auf 2) eine als korrupte Hamburger Machtelite ge- 
kennzeichnete Gruppe. 1 nimmt Rache an 2. Aber nicht etwa 
wegen deren Verdorbenheit, sondern weil sie während eines 
Japanurlaubs ein heiliges Schwert, dazu noch gedankenlos, ge- 
stohlen haben. Was ist denn das? Während der Film beharrlich 
deren Korruptheit anklagt, wird hier ein lácherliches Kleindelikt 
zur Falle hingedreht und werden uns sichtbare Máchte freige- 
setzt und die Essenz deutlich: Gerechtigkeit wird durch Zau- 
berei besonders wirkungsvoll erzielt. 

Der große Alfred Hitchcock hat gewußt, daB verschwommene 
Mystizismen zu nichts zu gebrauchen und ganz dumm sind. Er 
hat nämlich in Vertigo“ eine ganze Reihe von Täuschungen, 
Inszenierungen von Täuschungen und romantizistischen Verne- 
belungen benutzt, um schließlich klipp und klar zu sagen, daß 
Vernebelungen und Atmosphäre Scheiße sind, daß es besser ist, 
etwas ganz genauzu wissen, als es nur zuahnen, und daß das für 
ein Menschenleben genauso gilt wie für die Konstruktion einer 
Filmgeschichte, 

(Sollte diesem Artikel ein Foto beigegeben werden, so müßte das 
ein Foto von Blumenbergs Schuhen sein, die er bei der Presse- 
vorführung in Köln getragen hat. Das war so eine unbeschreib- 

lich kleinbürgerlich disproportionierte Mokassin Variation mit 
leicht zu hohem Absatz und wülstigen Nähten, wie sie nur von, 
sagen wir, freiberuflichen Steuerberatern getragen werden und 
die mich jedenfalls, wenn ich der Produzent dieses Films gewe- 

sen wäre, schon beim Vorgespräch nachhaltig vor Blumenberg 
hätte zurückschrecken lassen. Frage: Oder ist es egal, was Regis: 

seure für Schuhe tragen?) MANFRED HERMES 


GEISTREICH 


ZEITSCHRIFTEN 


Mit ‚The Face“ hat ja das ganze Elend begonnen. Vorher war die 
Stadtzeitungspest ja noch eine ehrlich-mufflig-schleiBige gewe- 
sen, plötzlich sahen sieallenach was aus, von Bremen bis Kassel 
und über Bochum-Nürnberg wieder zurück. Die wenigen Stadt- 
zeitschriften, die weiter auf grau-schwarzem Dreckspapier Un- 
bedarftheiten äußerten, wurden wie von selbst zu besten Freun- 
den. Schöne Dinge für weltoffene Oberhausener. Die Hip-Kaffee- 
kanne für den Prefab-Sprout-Fan aus Göttingen. Dann kam der 
zweite Akt, die Stadtzeitschriften wurden bundesweit, und nie- 
mand konntesich vor ihrer Liebe schützen. Sogar von mir haben 
sie, gegen meinen Willen natürlich, ein uraltes Statement aus 
dem Zusammenhang gerissen und gedruckt: Aber über Tempo“ 
brauchen wir jetzt eh nicht mehr zu reden, da deren vollkommen 
grenzenlose Widerwártigkeitja weitgehend durchschautund ak- 
zeptiert ist (als solche). Sie halten sich Beruhigungs-Kolumni- 
sten, die ihnen und ihrer Leserschaft erklären, daß man sich um 
Hipness nicht mehr zu bemühen braucht (weil das Geschwindig- 
keit, mithin Tempo erforderte und der österreichische Verstand 
eher ein langsam, gemütvoller, leider gelegentlich sogar ein pfif- 
figer ist, was das schlimmsteist), um dann für ihre Parties das zu- 
sammenzukaufen und aus England einzuschiffen, was siefür hip. 
halten. Die gleiche Beruhigungsschreibe über Zodiac Mindwarp, 
deren Fotos ein Art Director in „The Face" gesehen hat und dar- 
аићіп den armen Musikschreiber zwang, etwas zu dieser Grup- 
pe, von der er bestimmt noch nie einen Ton gehört hat, abzupro- 
ben. Dieser, von irgendwo und aus dem eigenen Hause gehört 
habend, daß getürkte Hipness à la Sigue Sigue Sputnik nicht 
mehr hip ist (in SPEX gelesen), aufgrund einfacher Analogien 
schließend, daß es sich bei Mindwarp um dasselbe handelt, be- 
ruhigt sich und alle anderen mit einem Artikel, der in etwa sagt, 
daB man heute wirklich nicht mehr alles zu kennen braucht, was 
sich die jungen Leute da ausdenken. Angeschmiert! Zodiac 
Mindwarp sind wirklich gut (bzw. gerade gut). Es steht in SPEX. 
Hier. 

Aber ich wollte ja eigentlich von „The Face" reden, denen 
man die Scheiße als Urheber in die Schuhe schieben kann, die 
aber in der neuen Nummer es wieder geschafft haben, mich mit 
einem Foto auf die Art fast zum Weinen zu bringen, wie es sonst 
nur das Foto von John Ford, James Stewart und John Wayne 
während einer Drehpause von ‚The Man Who Shot Liberty 
Valance“ vermag, mit einer Fotografie nämlich, die die beiden 
rührenden Human-League-Hühnchen vor einem Reklameschild 
in Sheffield zeigt. Und dazu der Satz: »Hat es sich gelohnt?« 

‚The Face“ können eben aus dem Vollen schöpfen und fin- 
den doch noch das eine oder andere Korn. Und sie trauen sich 
wenigstens mittlere Kühnheiten und drucken einen Text über 
Dimitri Schostakowitsch. „Tempo“ kauft sich den abgehalfterten 
Dauer-Nummer-Eins-DJ Jay Strongman und druckt eine Foto- 
strecke über Hunde mit schrillen Sonnenbrillen (Headline: 
„Indognito*), Kolumnist Glaser geiBelt schonungslos den Kultur- 
betrieb am Beispiel von (na wen hat sich der schonungslose 
GeiBler wohl ausgesucht?) Fritz J. Raddatz. Wow! Leichen exhu- 
mieren und feststellen, daß sie tot sind, pfui Spinne, die be- 
rühmte österreichische Morbiditat! Aber im Gegensatz zu frühe- 
ren Vertretern dieser Gattung trauen sie sich heute nur noch an 
Leichen, die garantiert schon zu Staub zerfallen sind. 

Womit wir beim „Wiener“ sind, diesem Blatt, das auf den 
ersten Blick drei Gramm weniger scheußlich ist als ‚Tempo‘ weil 
es sich a) um Seriosität zu bemühen scheint (obwohl sich Serio- 
sität zu Sloterdijk verhält wie Pietat zu Peter Glaser), b) ein Inter- 
view mit Albert Oehlen zustande bekommen hat und c) die Aus- 
lassungen des schwulen, grünen Bundestagsabgeordneten zu 
den Oberkórpern des WM-Aufgebotes ganz lustig waren. Auf 
den zweiten Blick wird klar, daß der „Wiener“ eine eiskalte miese 
Schweinemaschinerie ist, die nur in der Lage ist, besser wichtig 
und unwichtig zu unterscheiden als „Tempo“ Abgewichste Profis 
eben, die Porno-Fotos drucken und dazu schreiben: die Träume 
der Bürger. So perfide und so weit könnte bei Tempo niemand 
‚denken: Scheiße und Spekulation und menschenverachtende 
Scheiße zu rechtfertigen, indem man einen aufklarerischen Satz 
darüberlügt. Da sind die liebenswerten J'empo"Trottel, die alles 
falsch machen, nurnochausdem einen Grund hassenswert, daß 
siesich eben immernoch vielzusehrinDingeeinmischen, diesie 
nichts angehen (Pop, Politik und dergl.). Als Feinde vom Dienst, 


als Verkörperung des grundsätzlich Falschen, das Journalismus 
immer ist, wenn ihn ein GroBverlag finanziert, eignen sie sich als 
Nachfolger des „Stern“ Wenn sie mal zufällig die richtigen Leute 
kaufen, wieeinmal Tony Parsons, versauen sieseinen Artikel, bis 
man ihn nicht mehr wiedererkennt. Als Indikator für das Endgül- 
tig Falsche, für das, was wirklich niemand mehr machen sollte, 
ist Tempo“ vielleicht sogar so etwas wie unverzichtbar. 

Das einzige Blatt, das trotz viel Geld gut ist, ist „Spin“ das 
von ,Penthouse*Verleger Guccione für seinen Sohn eingerichte- 
te Spiel-Unternehmen, das enorm davon profitiert, daß mit 
Glenn O'Brian an entscheidender Stelle ein Guter sitzt, dem sich 
das Geld (das böse) offensichtlich vollständig unterworfen hat. 
Der andere Vorteil von „Spin“ ist, daß es anders als ‚The Face‘, 
‚Tempo‘; ‚Wiener‘; Stadtzeitschriften einen Gegenstand hat (Mu- 
sik) und nicht nur einen Anlaß (Anzeigengeschafte). 

Womit wir bei den Kunstzeitschriften wären, wo auch end- 
lich eine grundsätzliche Stellungnahme nötig ist, denn viele der 
Diskussionen, die heute wirklich von Interesse sind, finden zu. 
erst in den Kunstzeitschriften statt. Mit den Zeitgeist: und Stadt- 
zeitschriften haben diese Blätter in der Regel gemein, daB sie nur 
der Anzeigen wegen existieren, mit den Gegenstand-und Musik- 
zeitschriften, daß sie über etwas reden, das es gibt, sich keine 
Hunde mit Sonnenbrillen ausdenken müssen (auch wenn die 
Lektüre von Kunstzeitschriften helfen kann zu wissen, wo diese 
Idee geklaut ist, bei William Wegmann nämlich, dem Fotografen, 
Zeichner und Videokünstler, der unter anderm das Cover der 
letzten B-52s-LP gestaltet hat). 

Es gibt drei Sorten von Kunstzeitschriften: Sammlerorga- 
ne, die einen lehren, die Kunst zu hassen, was für den Anfang ja 
gut sein kann, denn die beste Kunst entstand immer aus dem 
Haß auf die Kunst. Allgemeine Orientierungsblátter, die alles 
drucken, was Anzeigenkunden (Galeristen) ihnen nahelegen. 
Hier ist alles möglich, der GuattariText ebenso wie Wolkenkrat- 
zer-Zen-Buddhismus, und drittens Kunstzeitschriften, die Politik 
machen, die etwas behaupten, wobei sekundär ist, ob das , was 
sie behaupten, richtig oder falsch ist. 

Ganz unten rangiert natürlich „Ат das Massenkunstauf- 
klárungsblattaus dem Gruner &Jahr-Verlag, das von jeder Hitzig: 
keit, jeder Debatte, jeder Aktualität so weit entfernt ist wie die 
Horst-Antes-Gemälde auf den Deutsche-Bank-Kalendern in den 
Wartezimmern ihrer Klientel, Das Blatt liefert allenfalls milde 
amüsanten Klatsch aus Gremien und Kulturbürokratie, und es 
wundert einen nur, daB ein Schreiber wie Jörg-Uwe Albig, der als 
letzter der „Szene Hamburg“ zu Niveau verholfen hatte, hier zwi- 
Schen ,Für Sie entdeckt" (garantiert oberbeknackte junge 
Künstler) und „Sammler mit Courage" (was man alles in die. 
sprichwórtliche Zahnarztpraxis stopfen kann, ohne daß der Boh- 
rer aus der Reihe tanzt) seine Zeit verschwendet. „Kunstforum“ 
istein biederes, teures Büchlein, daB sichinjeder Nummer viel zu. 
lang meist herzlich irrelevanten Themen widmet, der ‚Wolken- 
kratzer" ist die Zeitgeist-Kunstzeitschrift, die alles druckt, was 
die unsägliche Karin Aderhold für hip hält, und auch sonst durch 
gláubige Ignoranz z B. gegenüber jeder mystischen Scheißeaus 
Italien auffällt. Wer den galoppierenden Unsinn, den ein Enzo 
Cucchiin der letzten Nummer von sich gab, unkommentiert bzw. 
freundlich kommentiert abdruckt, kann auch nur noch als Gei- 
gerzáhler für die Radioaktivität falscher Gedanken ernst genom- 
men werden. Natürlich gibt es hier, man muB das erwáhnen, zwi- 
schen all dem blühend-blóden Pier-LuigiTazzi-Geschreibsel hin 
und wieder unabsichtlich etwas — wie das Interview mit einem. 
‚Anti-Dissidenten-Dissidenten aus der UdSSR ~, das lehrreich ist. 
„Flash Art: (aus Italien, in Englisch, mit einem deutschen Text- 
Supplement) druckt ebenfalls alles, ist anzeigengeil, konflikt- 
scheu, fröntnur zu gern der Form des unzensierten Idiotenkünst- 
lerinterviews, hat aber wirklich großartige Momente: In der letz- 
ten Nummer fand sich hier, exakt zwei Jahre, bevor es vielleicht 
im Merve-Verlag erscheinen wird, ein flammendes Statement 
von Felix Guattari, eine Philippika gegen Lyotard und die Postmo- 
derne, in der Nummer davor Jutta Koethers „Pure Invention’, 
und immer schön ist es, wenn das tschechisch-italienische Her- 
ausgeberpárchen Giancarlo Politti/Helena Kontova sein Bettge- 
flüster, als souveráne Konversation über die internationale Lage 
ausgegeben und mit Titelnwie „Zwei Italiener in New York" verse- 
hen, veröffentlicht. 


In der letzten Nummer brachten 95% aller lebenden 
Kunstzeitschriften einen Auszug aus einem Gesprách zwischen 
Beuys, Kiefer, Cucchi und Kounellis, das die Schweizer Zeitschrift 
Parkett" als Sonderdruck herausgebracht hatte. Obwohl Beuys 
erst zur zweiten Hälfte eingewechselt wird, machen seine Beitra- 
ge den Preis von nur DM 45 für das Buch wett! Wer sich über die 
Qualitäten dieses Mannes, der sich gegen eine Flut schleimig- 
ster Nachruf-Publikationen (besonders kitschig; Heiner Bastian) 
nun nicht mehr wehren kann, noch nicht im klaren war, lernt hier 
jemanden kennen, der wirklich auf jede Frage eine Antwort weiB 
und die ganze Welt erklären kann. Darüber hinaus kanzelter den 
griechischen Hippie-Spinner Kounellis ab, läßt Cucchi, der 
glaubt, Tiere hätten einen besseren Kontakt zum Universum, 
weil sie einen Schwanz haben, ins Leere laufen (Beuys: Es gibt 
auch Tiere ohne Schwanz) und stuft Kiefer, den Großkünstler, zu- 
rück in die Rolle des Studenten, der interessierte Zwischenfra- 
gen stellt. Empfehlenswert. Auch sonst ist ,Parkett" nicht 
schlecht, sehr eigensinnig-egoistisch gemacht, leider von einem. 
äußerst dubiosen Kunstgeschmack (Brice Marden, Markus 
Raetz, Kounellis etc.) geprägt, aber immerhin von einer Vorstel- 
lung gezeichnet, von überhaupt etwas geprägt, und wenn es ein 
netter Schweizer Eigensinn ist - mir ist's recht, „Art Forum“ aus 
New York ist der „Spiegel“ unter den Kunstzeitschriften. Machen 
nie nichts offensichtlich falsch (außer den Beiträgen ihrer deut- 
schen Korrespondenten), sind schwerfällig, langatmig, aber nie 
flach und vor allem lesenswert wegen Thomas McEvilley Glenn 
O'Brian und vor allem wegen Greil Marcus’ Musik-Kolumne. 

Die beste Kunstzeitschrift, sozusagen das SPEX unter den 
Kunstzeitschriften, ist das von einem Fanzinenach und nach gró- 
Ber gewordene ,ArtScribe" aus London. Hier veröffentlichen 
Kunstschreiber aus aller Welt ihre besten Artikel, gute Künstler 
wie Art&Language schreiben Reviews, und die Diskussion des 
Zeitgenössischen findet unabhängig von den auf ein hohes 
Anzeigenaufkommen angewiesenes Farbseitenzwängen statt. 
Seit kurzem wird Herausgeber Matthew Collings von einem 
amerikanischen Sammlerehepaar mäzenatisch unterstützt, 
und sein Blatt dürfte auch in hiesigen Kunstbuchhandlungen zu 
bekommen sein. 

Übrigens haben wir jetzt einen Strafkatalog für unsere Mit 
arbeiter festgelegt. Artikel in Tempo" bringen 500 miese Punk- 
te, im „Wiener“ 250, im „Musik Express" 125 miese, in „Indiskret‘, 
Blitz „Hiero го“, „tip“ 100 miese, im „Wolkenkratzer“ und jeder 
anderen Stadtzeitung 50 miese, für Artikel in ,Konkret" und 
„ArtScribe* schreibeich mir zehn gute. Wer mehrals2000Miese 
zusammenhat, wird im Rhein gefunden, da, wo's am tiefsten ist. 
Ausnahmeregelungen, die im Volksmund ,Lex Scheuring" 
heißen, bleiben geheim. DIEDRICH DIEDERICHSEN 

PS: 

Nach Beendigung der Dreharbeiten an diesem Artikel pas 
sierte doch tatsächlich Folgendes, Das Telephon klingeltein 
der Redaktion. „SPEXVerlag, Diederichsen" — ,Sprech’ ich. 
mit dem Dietrich Dietrichsen?“ - „Ja“ — „Ja, hier ist Hutzli 
putzli aus München, ich führe gerade eine Umfrage durch 
Wer wird Fufiball- Weltmeister?" — „Mmh, ah so. Für wen ma- 
chen Sie denn diese Umfrage?" - ,Für,áh, Tempo" - „Indie: 
sem Falle möchte ich nichts dazu sagen" - Was? Ist das so 
hart? - „Das istnicht hart, es ist doch nur normal, da8 man 
sich nicht in "Tempo! gedruckt sehen möchte, oder? — ‚Tja, 
dakannmannichtsmachen, trotzdem vielen Dank, auf Wie- 
derhóren* Dritte Person іп der Redaktion: ‚Wetten, daß im 
nächsten ‘Tempo! in der Umfrage zur WM stehen wird: Diet- 


rich Dietrichsen, Werbetexter: Ich möchte mich jetzt noch 
nicht dazu äußern, wetten?“ 


DER SPIEGEL 24/86 


Anfang! Nur ganz kurz: O.W. Fischer ist zurückgekehrt, Gaddafi 
hat viel für sein winziges Volk getan, irgendein Sicherheitsreak- 
tor ist gerade von einer Expertenkommission blockiert worden, 
dafür gilt ein Test nicht mehr, der Abgaskontrollen geprüft hat, 
oder so ähnlich. Es gibt einen neuen Hemingway man weib jetzt, 
daß der Mond durch einen Zusammenprall mit der Erde ent- 
stand, in Polen ist der letzte, aber nun wirklich allerletzte Solidar- 
nosc-Führer geschnapptworden, hurra. Die Weltist rund. Kohl re- 
giert angeblich mit einem Küchenkabinett aus Logenbrüdern. 
Kumpels von früher, die dilettieren und machen, wie sie wollen, 
Ein fetter, langer Bericht darüber, beginnend auf Seite 23, direkt 
von der Quelle: bester SPIEGELKlatsch, auf den man sich schon 
freuen kann, wenn man dielnhaltsangabeaufsaugt. Über Gadda- 
figleich eine ganze Serie- ob man das noch lesenwird? Mehrals 
maximal vierzig Minuten bekommt er nicht, der SPIEGEL, denn 
man ist kein Bildungshuber und lernt lieber aus dem Leben. 


GEMEIN + GEISTREICH 


Albrecht also hat es wieder geschafft, mit Hilfe der böden 
FDP Einige behaupten, der seltsame Philosoph und Sadomaso- 
chist sei früher Keksfabrikantensohn gewesen, außerdem herr- 
sche er weit länger als jeder andere Duodezfrst hier іп der Bun- 
desrepublik. Da kommt viel zusammen! Hatten wir wirklich ei- 
nen missen wollen, der Geige spielt, bis zur Entsagung, der seine 
Kinder durch Distelsträucher jagt, ohne Abendbrot, und seine 
Zähne so freilegen kann, daß auch dem treuesten Ländler 
Schauer über den Rücken laufen? Nein, Graf Dracula muß leben, 
soviele Gespenster haben wir nicht mehr; dieletzten sterben ge- 
rade weg: Hupka, Dregger, Czaja. Trotzdem verstehe ich nicht, 
was die Leute mit ihrer Sonnenenergie andauernd haben. Was 
soll der Quatsch? Sollen hier die Lichter ausgehen? Der Strom 
kommtaus der Steckdose, so war es IMMER und so soll es gefal- 
ligst auch bleiben, Sonst wird eines Tages der Hemdkragen- 
knopf zur höchsten Politik, oder die Auswahl der Lackierung bei 
StraBenbauarbeiten oder andere Wilkürlichkeiten des selbstver- 
ständlichen Alltags. Nein, die Politik muB wieder Politik werden, 
die Steckdose muß wieder Steckdose werden. 

Das einzig Interessante an Tschernobyl waren die Helden- 
taten der sowjetischen Arbeiter, die für ihr Volk in den Tod gingen, 
sehenden Auges. Muß es einen nicht nachdenklich machen, daß 
diese elenden Russen, die wir schon im letzten Krieg nicht knak- 
ken konnten, trotz glänzender matehrieller Überlegenheit, noch 
immer diesen Opfermut besitzen? Vielleicht ist ihr System ja 
dech nicht so schlecht? Vielleicht ist es gerechter? Daß bei der 
WM jetzt aus aller Herren Länder Fans anreisten, nur aus der 
‚Sowjetunion so gut wie keine: ist das nicht viel gerechter? Wenn 
‚ALLE nicht fahren können ist es gerechter, als wenn EINIGE fah- 
ren dürfen. 

Was darfein politischer Staatsanwalt?WassolleinGeneral- 
bundesanwalt sollen dürfen? Rudolf Augstein hatsich damitaus- 
einandergesetzt. Wie er erzählt, hat niemand soviel mit diesen 
Leuten zutun gehabt wie er, Deswegen, und auch, well er sich mit 
dem Thema so sehr bescháftigt habe wie mit keinem anderen 
Thema (!), könne er dazu die klügsten Dinge sagen. Also: Ein Ge- 
neralbundesanwalt muß, und muß gleichzeitig wieder nicht, wei- 
sungsgemáf seines Amtes gemäß werden. Er muß die Befugnis 
deutlich machen, aber die Bedeutung gleichzeitig suspendie- 
rend in die Disposition begeben. Er tritt auf, das schon!, aber er 
reißt gleichzeitig die Hände hoch: ich nicht, nur das Recht, aber 
das nur als Selbstláufer, well nicht sein darf, was auch nicht sein 
muß, 

Was wir daraus lernen, aus Augsteins Einlassung? Daß 
dem Guten alles gut wird und das Leben, wenn es Mühe und Ar- 
beit war und köstlich darob geschmeckt hat, sich in Poesie auf- 
löst. Man darf sich, also, auf das Alter freuen. 

Margaret Thatcher hat eine Sauberkeitskampagne losge- 
treten. Zehntausenden von Arbeitslosen sollangeboten werden, 
für ein paar Pfund am Tag (das sind viermal mehr Mark) die Stra- 
Ben nachzuschrubben, Papierchen aufzuheben und die Müllton- 
nenzu putzen. Eine gute Sache, Die Städtewerden sauber, die Ar- 
beitslosen bekommen Stolz und Selbstwertgefühl. Also ichsage 
immer: Sauberkeit - find ich gut. 

Nun ist auch Mitterrand nicht weit, Obwohl politisch tot, 
baut er jetzt Paris um! Alten Reichsbau- und Protzplánen Albert 
Speers hat er postmoderne Schalen, Hüllen, Schnörkel draufge- 
pappt. So soll die einst für die Hauptstadt Germania geplante 
Triumphkugel in ihrer Höhe von 180 Metern im Zentrum von Pa- 
ris realisiert werden, ebenso monströse Bögen, Hallen, Tempel 
und Museen. Das Centre Pompidou wirkt dagegen wie ein Ta- 
schenradio. Die Größe einer Epoche sei proportional zur Größe 
ihrer Bauten, führt Mitterrand aus. Nun war die Mitterrandára 
dech klein, rückläufig, miefig und schwunglos — wieso da plótz- 
lich große Bauten? Wenn die Riesenobjekte so häßlich postmo- 
dern werden, wie zu befürchten steht, gilt noch ein weiterer Satz: 
Die Häßlichkeit einer Epoche ist proportional zur Häßlichkeit ih- 
rer Bauten. Oder kurz gesagt: Das Schwein verschandelt uns 
Paris, 

Nunsollteman zum Abschluß doch fragen: Hates Sinn, im- 
mer soviel herumzumäkeln, wie eben über die Postmoderne 
zum Beispiel? Über Fußgängerzonen, neue Spielotheken, krank- 
haften Videogebrauch, Sigue Sigue Sputnik, Sportswearklei- 
dung, schlechte Platten, verlogene Feuilletonisten? Begeben wir 
uns nicht alle, wenn wir mákeln, auf das Niveau des ZEIT Maga- 
zins, wo der sogenannte Eckart Henscheid armselige Sudelblät- 
ter verfaßt? Sudelblätter, in denen er genüBlich mákelt, wo er ver- 
schnupftlarmoyant beklagt, daß die bése Masse ihm diesen und 
jenen Geheimtip weggenommen, zerstört habe; irgendein Lieb- 
lingsbuch von ihm, das jetzt mit einem FALSCHEN Cover erschei- 
ne, der breiten, dummen Masse preisgegeben, und so weiter. 
Nein, Mákeln ist erbármlich. Ich revidiere also meine Sätze über 
Mitterrand und sage: Bravo, Herr Prásident! Endlich wieder ein 
Mann, der etwas wagt, etwas bewegt. Die Monsterbauten sind 
häßlich wie ScheiBe, aber ich freue mich für dieProls, diein ihnen 
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glücklicher sein werden als in den alten. Wer Augen hat zu sehen, 
der hat schon lange bemerkt, wie glücklich die Leute auf den 
neuen Schnickschnack Poller-Billigbasalt-FuBgangerzonen her- 
umwuseln. JOACHIM LOTTMANN 


DIE Сорлвр-Еске 


Beim Sehen von „Pierrot Le Fou’, der zur Zeit als Wiederauffüh- 
rung in unseren Kinos läuft, fiel mir auf, daß falsch ist, was wir im- 
mer denken, daß Godard jetzt ein Alterswerk produziert und da- 
mals die wilden Sechziger, die Versöhnung von Mao und Prá- 
Punk feierte, Es war schon immer ein intelligentes Alterswerk, 
mit einem Ohr für die Jugend, das möglicherweise aus der ja im- 
mer zur Lebensbejahung und Zeiterscheinungszurkenntnisnah- 
me führenden notorischen Godardschen Mädchenbegeiste- 
rung zu erkláren ist. 

Woher ich das weiß? Das mit dem Alterswerk? 

Nun, man sieht's halt. Außerdem hat er damals schon Fol- 
gendes geäußert; »Ich stelle mir heutzutage immer weniger Fra- 
gen, nur eine bleibt: Ist es nicht gefährlich, sich immer weniger 
Fragen zustellen? (...) Aber dasistes doch, wasmanfuhit bel Pi- 
casso. Sich Probleme zu stellen ist doch keine kritische Haltung, 
sondern eine natürliche Funktion. Wenn ein Autofahrer sich mit 
Verkehrsproblemen beschäftigt, sagt man einfach: Er fährt. Und 
bei Picasso: Er malt.« 

‚Aber bei Godard nicht: Erfilmt.Sondern:ErmachtGodard- 
Filme, Immer in den jeweils aktuellen Frauenmoden stecken alle 
Probleme aller Zeiten. Der ewige Vietnamkrieg, der ewige 
‚Autounfall, das ewig ungetreue Weib und der ewige Mann, der 
Bücher liest. Nicht nur über Velazquez in der Badewanne am An- 
fang. 

Velazquez? Ja, auch Malerei und ihr Zustandekommen und 
das ganze ,Passion'Thema, in der gleichen Komplexität, Bunt- 
heit, Wahrheit wie heute im Reifealter. Oder diese blód-kinder- 
spielartigen Ballereien. Wie in „Prenom Cramen' wie „Bande 
‚Apart‘, wie Repo Мап“ der einzigeNewWave-Godard-Filme (von 
Alex Cox). Und das Zeit-Mode-Politik Werbungs-Verquickung- 
Motiv in Original-Dokumenten (hier halbnackte Frauen, die auf 
einer Party sein Credo vom Kino, das wie ein Schlachtfeld sel, als 
einziger Sprecher im O-Ton, ausgibt)? 

Schon da, schon immer da gewesen. Wie bei Homer, wie 
bei „Petit Soldat‘ wie bei „Body Double‘, dem einzigen amerika- 
nischen Godard-Film von Brian DePalma. Einmal Godard, immer 
Godard, so kann es bleiben. Diedrich Diederichsen 


SINN FEIN 


18.5. Die Produktionsfirma von ,Dallas', Lorimer Production, 
zeichnet fir ,Dornenvogel’, „Feuersturm“ und jetzt, Blutsbande* 
verantwortlich. Problemfelder: Zólibat, Krieg, Familie, Karriere. 
Die Begriffe begreifen sich wechselseitigmetaphorisch. Karriere 
ist Krieg, Familie Zölibat. Ideologisch dicht, ist die Produktion, 
wenn nicht durch Schauwerte (Schloß, Yacht, Party etc.) be- 
stimmt, tendenziell hilflos — vor allen Dingen, was Schauspieler- 
führung, Casting, Kamera betrifft. Einmal gibt es eine Aufnahme 
durch die Schreibmaschine hindurch auf die Tippende. Diese ab- 
solut sinnlose Einstellung kennen wir aus einem Wim-Wenders- 
Film. Wim Wenders ist ja auch Soap Opera, er weiß es nur nicht. 
Das Epos ist nach einer dieser amerikanischen Schwarten, die 
hier im Bertelsmann Verlag ihre Heimstatt finden, gedreht wor- 
den. Dessen Autorin, Shirly Conran, hat für das Exposé ihres Ro- 
mans eine Million Dollar bekommen, die Lizenz für die Fernseh- 
rechte gab einen Rekordbetrag. Mit dem Geldfinanziertesiesich 
das Studium der Bildhauerei, oder nein falsch, das war schon 
vorher. Danach leitete sie eine Textilfabrik und heiratete in Teren- 
се Conran, einen der erfolgreichsten Design-Magnaten der Welt, 


ein, woraus ihr Sohn Jasper Conran resultierte, ein heutiger Star 
der Londoner Modeszene, hoch geschätzt von Lady Di. Damals, 
als Di und alle Genannten auf dem Schweizer Internat die dick- 
sten Freundinnen waren, verband sie das gemeinsame Interes- 
se, die Geheimnisse der Liebe und Erotik zu ergründen: Heuteist 
es das Geheimnis, welche von ihnen die Mutter von Lili ist: die 
Herausgeberin von Amerikas meistgelesener Frauenzeitschrift 
oder Gräfin Gracia oder die Innenarchitektin der vornehmen 
Pariser Gesellschaft? »Welche von euch Hurenistnun meine Mut- 
ter?« Lili, der Weltstar, aus der Porno-Gosse nach Beverly Hills 
emporgekrochen, hat allein ein New Yorker Luxushotel geladen 
und will Rachenehmen. Nach allem Gesagten wäre Abschaffung 
von Innenarchitektur, Mode, Frauenzeitschriften und Privatei- 
gentum wohl Rache genug. 
25.5. Sonntags werden im Fernsehen die Helden vorgeführt: 
Joan Crawford, Wittgenstein, Schönberg. Die ersten drei Minu- 
ten des Films ‚MommieDearest*sindvonschmeichelnder, präzi- 
ser Klasse. Eine gefühlige, verströmende Musik begleitet die er- 
sten, habituell gewordenen Handgriffe und Verrichtungen des 
Tages. Man sieht die drei Duschstrahler, die den Körper mit Was- 
serstrahlen massieren, das dichteschwarze Haar, von der Bürste 
in geschmeidige Form gebracht. Endlich wird das Gesicht ge- 
zeigt; Faye Dunaway in der Crawford-Maske. Vonjetztan beginnt 
eine, wie soll ich sagen?, schonungslose Aufdeckung der Craw- 
fordschen Muttermisere, hervorgerufen durch Studiobosse, 
Starsystem, folgerichtiger rigider Selbstkontrolle in punkto Kon- 
dition und Aussehen und damiteinhergehender Sauberkeitsma- 
nie in moralischer als auch hygienischer Hinsicht. Schmutzwä- 
sche des historischen Hollywoods, gewaschen zum Ruhme des 
neuen brutaloliberalen Hollywood. Das Waschmittel ist in den 
Fällen, wo die angesprochene Ziel: und Altersgruppe nicht aus- 
schließlich Dementia praecox heißt, immer noch Actors Studio; 
die Sau— Seelerauslassen aufs zuckende Gesicht = Spiegel der 
Seele. 
6.6. Im Film „Die Frau mit der Narbe“ von 1941 ist dieses Ge- 
sichtsThema in einen sozialhygienischen Hintergrund eingebet- 
tet. Joan Crawford spielt eine Frau, deren rechte Gesichtshálfte 
von Brandnarben bedeckt ist, Nachdem eine Operation das Ge- 
sicht wiederhergestellt hat, entdeckt sieauch ihre menschlichen 
Züge wieder; sagt dem nietzscheanischen Willen zur Macht (das 
Böse in der Gestalt von Conradt Veidt) ab und heiratet den Ope- 
rateur. Von der Hominisierung zur Humanisierung, könnte man 
interpretieren. Ein Beitrag zur Vernichtung lebensunwerten Le: 
bens, könnte man denunzieren. Ist doch besser, wenn man 
schónanstattverunstaltetaussieht, könntemanabsichtlichanti 
kritisch und antiinterpretativ sagen. Die Wahrheit liegt aus 
nahmsweise irgendwo mitten außerhalb. In vielen Melodramen 
sehen wir die Scheußlichkeiten, die im Rahmen des Humanis: 
mus geschehen und in dessen Namen gerechtfertigt werden, 
wobei dem Zuschauer immer die Hoffnung blieb, die menschli 
che Schönheit (Joan Crawfords Gesicht) möge diese Schaf 
lichkeiten überstrahlen. Uns heute bleibt die Schönheit, auct 
wenn wir über Hoffnungen (speziell Blochsche) herzlich lacher 
müssen. 
Die Schönheiten sehen zu können, ohne irgendwelche letztbe 
gründenden Systeme oder Glaubenserwartungen draufzuquä 
len, das haben die Begründer der Moderne nicht schaffen kön 
nen. Mensch ohne Gott?! Welt ohne Sinn?! - ob jetztals Frage ge 
stellt oder als Realitätanerkannt, dieser theologische Ausgangs 
punkt wird dann wieder in die Theologie münden, All diese 
Sachen - die reine Funktion, die reine Farbe, die reine Form - 
sindsoalbern, wieesnureben geht (Tom Wolfemachtsichamlu 
stigsten und grausamsten über sie her), aber man kann schor 
zweifelsohne nachvollziehen, warum Schönberg mit dem Zwölf 
tonsystem ankam oder Mies van der Rohe im Kasten endet: 
oder Wittgenstein in seiner Selbstkasteiung als Dorfschullehre 
die armen Kinder tyrannisierte. Der Zusammenhang von Glau 
ben und System, Pedanterie und Metaphysik schafft diese Sack 
gassen, die da Reinheit, Asketismus, Sinnenfeindlichkeit heißer 
7.6. Wenn aber Wittgenstein eine Frau aus einem Film voi 
Howard Hawks gekannt hätte, gar gewagt hätte, mitihr zuflirter 
etwa mit Joanne Dru aus „Red River‘, hätte er ihr also übers Gla 
hinweg zugerufen, »Meine ganze Ethik ist in dem Satz zusarr 
mengefaßt, daß das Gute nur göttlich sein kann, daß es auBe 
halb des Tatsachenraumes liegen muB«; dann hatte sie ihr 
sicher zornig-fróhlich zurückgegeben — wie sie auch den se 
altershermalschwelenden, malerbitterten Zwistzwischen Joh 
Wayne und Montgomery Clift mit einem wütenden „Ich wei 
doch, daß ihr euch liebt, aber haut euch doch in Gottes Name 
meinetwegen die Schädel ein, ihr verbohrten Dummköpfe“ enc 
lich zu einem guten Ende bringt - hättesieihmalso geantworte 
»Und was ist mit mir, bin ich denn keine Tatsache?«, um mit die 
sem kleinen Scherz Wittgenstein sehr nachdenklich zu mache 
»Was ich weiß, das glaube ich.« (Wittgenstein) 

THOMAS HECKE 


Mns. BENwAY 


I. Das SOMMERLOCH 
Oh, duBadewasser, du Baggerloch gefüllt mit Eselsmilch, du Auffangbecken für dieneue 
Niedlichkeit, schamlos kleine Schaumkronen bildend, die Life is Life singen und davon, 
daß man sich doch jetzt ein bißchen Luxus gönnen darfund in Urlaub fahren sollte, um 
frisch durchzuquirlen, was man Phantasie nennt, für die nächste Saison -alles in allem 
also der Mythos vom Sommerloch wird beschworen von der Kunst, als glänzendem 
Goldzahn obendrauf, der in der Sonne herumliegt. 

Und so viele Ausstellungen, die ich gesehen habe — nichts als eine neckische bis ele- 
gante Aufforderung zu diesem paradiesischen Stillstehen. Gleichermaßen neckisch 
phantasievoll und strotzend vor Dekoration: die neuen Surfschuhkollektionen, dierosa- 
geblümten Sweatshirts auf den knackig braunen Nacken, dieser ganze postmoderne 
Fake-Barock auf den Strafen wie Dieter-Teusch-Skulpturen in der Galerie. Was ist 
icherlicher als eine erwachsene Frau mit weißen Söckchen unter einem niedlichen 
Sommerrock, was betont unschuldig sein soll, aber in Wirklichkeit schamloser als das 
Revival von KneipenkunstälaModerneist, wie gesehen im „Area*inNew Yorkundnun 
endlich nachgemacht im „alten Wartesaal" in Köln. Statt possierlichen Buntstiftzeich- 
nungen im Wechselrahmen geht man heutzutage natürlich (ganz offensiv!!!) mit 
Leuchtfarbe ans Werk und lädt groß zur Vernissage ein. Daß das Sommerloch ein Loch 
des Bomm , dasistein Trugschluß. In Wahrheitexistiert esschonseit geraumer Zeit 
und hat sich über die Wintermonate mit Sonnenbankbräune beholfen. Ob mit künstli- 
cher oder echter Sonne, alles wurde getan, um das klaffende Loch von innen schön aus- 
zupolstern mit Kissen, Gold - und Schockfarbe, dem Mythos der Linie, lustigen Detail- 
Nest für einen offensiven Infantilismaus ist ge- 


fragen, sauberen netten Ideen, kurz: 
baut. 

Kein Wunderalso, daß man nach einem Loch zu lechzen beginnt, nach einemrich- 
tigen, wie das in einem faulen Gebiß, nach der Kunst des Understatements, nach repres- 
siver Energie, nach dem, was wirklich weh tut, oder nach interessanten Pausenfüllern. 

Um dertatsiichlichen physischen Gesundheit willen muß man sich in diesem Loch 
trikte Planwirtschaft auferlegen, um nicht völlig mitzuverblóden, denn Vorsicht - 
rklichkeit steht nichts still. Nicht erst seit diesem Satz von Flaubert an seine Bri 
freundin Louise Colet: „Die Kunst ist umfangreich genug, um einen Menschen ganz zu 
beschäftigen. Ihr etwas vorzuenthalten ist fast ein Verbrechen, es ist ein Diebstahl, den 
man an der Idee begeht, ein Versäumnis der Pflicht. 


II. FÜLLUNG 
So muß erst einmal kontrolliert und addiert werden (Zensur bleibt weiterhin bestehen), 
aber dennoch hat sich ein feiner Haufen angesammelt von wunden Punkten: 
a) die Wiedergeburt der Kneipenkunst als Discothekenkunst. Vorläufige Aspiranten 
sind: Bobby G, Georg Dokoupil und Andreas Schulze (Maler) 
b) Ist es wirklich Andy Warhols Schuld, daß durch das Durchsetzen seiner Attitüden 
Pild des Künstlers als ein im Ennui sich badender, zynischer Spielemann festge- 
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schrieben hat, daß die Verbissenheit, mit derimmernoch dergute Witzaufgetischt wird, 
in all ihrer inflationären Klebrigkeit sich hält? 

с) Soll der feiste selbstbewußte Infantilismus, der sich durch Bildwerke, Skulpturen und 
die dazugehörigen Kunstzeitschriften (siehe Gemein und Geistreich) zieht, in seinen 
mannigfachen niedlichen Babywülsten verblöden, soll man abwarten, bis der Embryo- 
nalzustand wieder erreicht wird? Oder bittet das Kind darum, endlich geschlagen zu 
werden? Oder zählt es gar spitzbübisch aufliberale Pädagogik, die sagt: geh daraufein, 
jeder Furz muß ernstgenommen werden 

d) Werschützt Joseph Beuys vortropfenden Schmalzstullen wie dem Nachrufergußdes 
Heiner Bastian im handgeschöpften florentiner Papier mitmarmoriertem Pappdeckel? 
e) Und wie viele Worte, Wälzer, Bilder, Welt braucht es dafür? 

Oder ist das Schicksal des Künstlers immer letztlich das von Victor Hugo? 

f) Oder soll man es einmal auf einen Vergleich sprachlicher Äußerungen von Künstlern 
ankommen lassen, von denen größenwahnsinniger Bauherren (wie Mitterand im „Spie- 
gel“ Nr. 24/86) über eine Legion von Künstlerbüchern von Asgar Jorn über Franz 
Erhardt Walter bis zu Martin Disler, von einem genialen Forderer und Lehrer wie Mies 
von der Rohe (plötzlich - zum Andenken sprießen seine Schriften allerorten wieder aus 
dem Boden) bis hin zu zeitgenössischen Geistesblitzern wie in einem Interview mit 
Bettina Semmer ( Tango" 6/86). Beginnend mit den Klassikern, kann man sich zwei 
bleigraue (allerdings nur in englischer Sprache erhältliche) Wälzer aufden Tisch stem 

men: „Artists On Art“ (Pantheon Books, New York). Einmal das zwanzigste Jahrhun- 
dert, leicht überbelastet in der zweiten Hälfte von amerikanischen Künstlern und über- 
haupt; Kunst beschränkt sich zu fast 90 Prozent auf Malerei; der andere Band, der ganze 
Rest (am besten und klügsten: Rubens). Und wenn man dann diesen Äußerungen die 
entsprechenden Bilder und vielleicht noch bei den letzten Jahrzehnten die Bildtitel 
zuordnet...dann ist das ein Plan, der zu erfüllen dauert, 

g) Einfacher hat man es mit sechs Ausstellungsmachern, die jeweil 
künstler im Kölner Kunstverein präsentieren dürfen, ein Programm, das stolz den Titel 
„Unausgewogen“ vor sich hintrügt. Den Anfang machte Kaspar König (s. , Westkunst" 
und „Von hier aus“) mit dem Belgier Guillaume Bijl. Man kommt also herein in den Ver- 
ein und stößt sofort in ein Herrenausstattergeschäft, eines von der biederen Sorte, der 
graue Anzug von der Stange, und mit stumpfen Dressmenplakaten, die die Kaufhausver. 
sionen von Männermode präsentieren, und auf einem kleinen Tischchen zur Unterhal 

tung liegt von „Auto Motor Sport" bis „Männervogue" die ganze Palette fader Magazi 

ne für den Herrn. Schön stumpf und schön normal. Nichts Ausgedachtes, wie erfti 

schend. Wenn in dieser Kunst auch schon wieder eine gewisse Pfiffigkeit ausgemacht 
werden kann, dann ist es trotz allem eine belgisch verklemmte, das zu enge Hütchen des 
Triebtäters, unter dem unaufhó inzige Idee rumort. Die Idee von Guillaume 
Bijl besteht darin, alle móglichen „öffentlichen“ Räume ganz platt in Galerieräumen dar- 
zustellen. Wie man einer Fotodokumentation entnehmen kann, hat er also schon Fah 
schulen, Krankenhaussäle, Cafés und ähnliches eingerichtet. Drög und menschenleer. 
Gott sei Dank ohne die dazugehórigen Schaufensterpuppen oder George-Se 
Figuren (siehe ,Zeit nach Mitternacht"). 


inen Lieblings- 
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Martin Kippenberger und Albert Oehlen waren in Brasilien, was sie, wie in SPEX schon öfters angedeu- 
tet, zu übermäßig vielen Dingen inspirierte, einen ausladenden Auszug aus der literarischen Verarbei- 
tung des Auslandsaufenthaltes, keiner von beiden war je so weit südlich gewesen, soll an dieser Stelle 
genügen, um Lust zu machen auf mehr, wie den Satz des italienischen Inneneinrichters Mario Praz: ‚Wie 
auch immer ihre Stadtháuser aussehen mógen, bei der Einrichtung ihrer Strandháuser entblóBen die 


Menschen ihre Seele“ 


Die langen Nächte der schwulen Piranhas 


ER NACH BRASILIEN 
reist und nach Rio rein 
will, sollte, nein, muß 
beim Kap Sao Agostinho 
an Land gehen. Aber so einfach geht 
das nicht, denn dafür muß man erstmal 
nach Recife fliegen. Dort einige Stun- 
den, einige Tage verbringen, zu einer 
kleinen Bucht schlendern, sich durch 
die erhitzten Hügel kämpfen, bis zum 
Kokosbaumwald, zu den Ruinen der 
kleinen Festung, den Blick über den 
langen, hinter Korallenriffen geborge- 
nen Strand schweifen lassen, über das 
Fischerdorf mit den vollen Bäumen, 
bedeckten flachen Hütten: Hier woh- 
nen keine Indianer mehr, sondern Mu- 
latten, Afrikaner mitindianischem und 
portugiesischem Einschlag (die wir 
später die Braunen nennen werden). 
Wir glaubten lange, daß hier, in dieser 
wellenförmigen Landschaft mit den 
windzerzausten Kokosbäumen auf 
holprigen Heiden, in einer kleinen 
Buchtala Bernardin de Saint-Pierre, am 
20. Januar des Jahres 1500 der spani- 
sche Seefahrer Vincente, einziger 
Kumpane von Kolumbus, nachdem er 
Richtung Südwest geschippert war, 
von den Passatwinden getragen, dem 
Sturm der nördlichen Hemisphä 
zum Trotz die südamerikanische Küste 
schicksalhaft angelaufen und so, als 
erster European Boy, den Boden betre- 
ten habe, der heute Brasilianischer 
Boden heißt. 
Esscheintjedoch, daß er die Stelle 
für die Mündung des Organon hielt 
und dafs tatsáchlich dem portugiesi- 
schen Supercapitain Pedro Alva Capra 
das glorreiche Verdienstzukommt, am 
22. April gleichen Jahres brasiliani- 
schen Boden mit den Füßen vernom- 
men zu haben, als erster mindestens. 
Diese Landschaft sieht so aus wie 
jene, die der hollándische Maler Franz 
Post vor uns, zwischen 1637 und 1644, 
gemalt hat: ein großer grauer Him- 
mel, wie wir ihn uns nicht vorstellen 
können, blaue Wälder, rote Plantagen, 
bereits das lange Zuckerrohr, Meeres- 
arme, andere Länder, no end; eine 
Landschaft, deren — grenzenloses 
Durcheinander den Betrachter mit Lie- 
be erfüllt. Nach diesem gut ausgenutz- 
ten Tag am Kap Agostinho sind wir, 
weil wir unbedingt nach Rio wollten, 
wieder in die Luft gestochen. Von un- 
serem Flugkapitän Morgan bekamen 
wir folgende Route beschrieben: 
nachdem das Theater mit dem Fasten 
Seat Belt abgeschlossen ist und Sie 
stramm in ihren Sesseln sitzen, um 
vom Meer in den Flughafen zu gelan- 
gen, müssen wir die FestungPicam und 


die Festung Brum auf der selben Linie 
im Auge behalten, bis wir (Albert Oeh- 
len und Martin Kippenberger) in nórd- 
licher Richtung die Spitze von Olinda 
erblicken. Dann steuern wir volle Pulle 
auf Norden zu, bis wir das merkwürdi- 
ge Kreuz von Patran sehen, um dann 
endlich anschlie&end auch noch den 
inneren Teil des Riffs über dem Wasser 
und die Festung Picam im Süden er- 
blicken. Wir warfen jetzt am Anfang 
derPiste vom Flughafen Rio den Anker. 
Und gleich waren wir ganz fix im Ge- 
schehen: Nach einem Spaziergang 
durch die glühendheißen Straßen, der 
Rua Bolivar zum Beispiel mit ihren imi- 
tierten maurischen Balkonen und ih- 
rem hübschen Gefángnis. Nachdem 
wir die Kirchen besichtigt haben, die 
von den Hollándern in Brand gesteckt 
worden waren, fahren wir weiter, um 
dieses dritte Mal an der allerheiligen 
Bucht von Rio de Janeiro mit den 
527853, achnein, dasistja die Telefon- 
nummer der Galerie Hetzler, hüb- 
schen Kirchen auszusteigen 

Die Ankunft war easy, genau wie 
wir es uns immer vorgestellt hatten — 
easy come, easy go -, wie in unserer 
frühesten Kindheit, wo wiran verschie- 
denen Plátzen (Oehlen in Krefeld und 
Kippenberger in Dortmund) von der 
Garage heruntersprangen. Die Erdan- 
ziehungskraft auf uns wirken lassend, 
und trotzdem war alles so anders und 
so oft warm und braun mit Gelb. Im 
Taumel der Luftfeuchtigkeit ließen wir 
die Pferdestärken eines gelben Taxisin 
Richtung Copa-weiter-oben spre- 
chen. Schwuppediwupp waren wir da, 
wo wir schon immer hin wollten, und 
um 60.000 erleichtert. Mit der ersten 
Tür die wir öffneten, gingen die 
Schleusen auf, für Drogenmißbrauch, 


Wahnsinn, Prostitution, Schabba da . 


Schabbadad unter der gewärmten 
Nikotinglocke. 

Immer noch lagen uns die Worte 
von Flugkapitän Morganinden Ohren, 
daß diese Welt eine Auster sei. Was er 
damit meinte, sollten wir deutlich er- 
fahren. »Was soll sein, wird seins, sagte 
Oeh. zu K, undschon waren zwei rand- 
volle Gläser mit einem kühlen Saft, aus 
schwulen Piranhas gepreßt, vor unseren 
Mündern plaziert. »Was soll's, kommt 
rein — könnt auch rausgucken!«, sagt 
Oeh. zu den schwulen Piranhas. Und 
trank wie K. sein Glas auf ex. 

Donnerstag, 12 Uhr 30. Es klingelt 
an der Tür von der Suite. O fragt K: 
»Hasse nur einen blassen Morgen- 
schimmer, wer das sein könnte?«. K 
macht noch einen unkonzentrierten 
Eindruck und die Klingel keinen Ein- 


druckaufihn.DieFragemitderTürklár- 
te sich irgendwie, und der Etagenkell- 
ner (Wächter) begrüßte uns mit den 
Worten:»Entschuldigen se, ich wollte ja 
nichts sagen, aber da ist noch Tau auf 
ihrer Pfeife.« »Was, Tau auf der Pfeife, 
bei dem Wetter um 12 Uhr? Wir stell- 
ten uns doof. »Stellen sie doch erstmal 
das Frühstück dahin, wo sie schon mal 
da sind.« »Ja, aber da ist wirklich noch 
Tau auf ihrer Pfeife.« »Ist ja guts, sagt K 
zum Etagenkellner. »Und gleich is Tau 
auf ihrem Pfeifenkopf, und nicht vom 
leichtesten Tau, hier haben sie erstmal 
12.000, abernichtallesan einem Tag für 
Sonnenól am Strand auf den Kopf 
hauen.« 


So war auch das Hoch- und Kun- 
terfahren eingeláutet. Denn kaum wa- 
ren wir unten angekommen, klingelte 
es schon wieder, aber wir hörten es 
nicht. (Außerdem waren wir nicht ge- 
meint.) Was wir vielmehr hörten, war 
ein gelber Kanonenschlag, der uns kli- 
matischer Natur an die Ohren platzte. 
Das war ein klares Zeichen, das uns da 
unten im Süden zum wiederholten 
Male erscheinen sollte. Wen es an den 
Ohren trifft, der kriegt es auch an den 
Ohren zu spüren. 


Wer die Welt kennt, weiß um die 
Unterschiede der Hautfarben. Die 
Puppen der exklusiven Modeläden 
sindbraun angemalt. Die Dekorateure 
haben sich nicht getraut, ihren Neger- 
puppen auch Negerperücken aufzu- 
setzen, statt dessen tragen sie Käppis, 
und diese sind mit gelber Wolle um- 
wickelt. Die Sachen sind dezent und 
teuer, wobei bei dezent dünn und 
unauffällig gemeint ist. Aber vielleicht 
haben die Brasilianer (Cariocas) einen 
geübteren Zoomblick. Wenig Mühe 
haben sich dieJuweliere gegeben, ihre 
Schaufenster sind scheiße gestaltet, 
und sie haben nicht mal die Gitter 
hochgezogen.Ein Teilliegtnebendem 
andern, dazwischen, wo Platz ist, Holz, 
Muscheln, Dreckpostkarten, echter 
Dreck, kleine Waagen, Postkarten von 
Waagen, und die Scheinwerfer schei- 
neneinemdirektins Gesicht, um einen 
zublenden, anstatt falsche Schatten auf 
echte Edelsteine zu werfen. Wir bie- 
gen in die Rua Barata Ribeiro. Der 
Platz; in den sie mündet, heit Praca 
General Osorio. Dies ist ein Platz mit 
kurz geschorenem Rasen, der auf Sand 
gebautist, vier Fahnenmasten und vier 
Parkplätzen. Zwei: unwahrscheinlich 
schmale Gehwege kreuzen sich links 
undrechts, was dem Hang der Brasilia- 
ner zum Ornament entgegenkom- 
mend wirkt. 


An einer Ecke, eine Seite zum 
Meer, eine zum Platz, steht unser Bar- 
barela-Gebáudekomplex mit derResi- 
denz der Pauschaltouristenársche und 
dem Hotel von nebenan. Aus Rück- 
sichtauf die Grundstückspreise dürfen 
hier die Häuser höher sein. Dieses hat 
ein Ziegeldach und ist weiß gestri- 
chen. Im Erdgeschoß befinden sich ein 
Strafiencafésowie ein Sport- und Foto- 
geschäft, wobei sich alle Straencafés, 
Sportgeschäfte und Fotogeschäfte in 
R.d.). zu gleichen scheinen. Durch ei- 
ne kleine dicke Tür, die ausnahmswei- 
se einmal gelb gestrichen ist, betreten 
wir die Rezeption. Es ist kein Mensch 
da. Wir sind alleine mit dem Liftpagen 
in einem dunklen, mit Holz verkleide- 
ten Raum. An den Wänden stehen 
Glasvitrinen, die bis auf zweiKrügeleer 
sind, die voll sind, In den Krügen befin- 
detsich traditionell heilige Spucke von 
Dämonen. Vom Apartamento. bis 
zum Strand sind es nurein paarwenige 
Schritte, Ab Einbruch der Dämmerung 
wird der Strand von hellbraunen 
Scheinwerfern angestrahlt. Diese ste- 
hen so dicht, daß sie drei Schatten vor 
uns werfen, pro Person, inklusive Mär- 
chensteuer. Nach zwanzig Metern fällt 
der Strand steil ab. Dieser Teil liegt im 
Schatten. Wir stehen ganz alleine im 
Dunkeln wie die Brandung, die tost, 
obwohl die Wellen nicht sehr lang 
sind. Außer den beständigen, uner- 
müdlichen Wellengeräuschen ist 
nichts zu hören, nur ihre kleinen Aus- 
läufer versuchen an Land zu robben. 
Jetzt heißt es für die Fußabdrücke des 
langen Tages „tipp und ex^. Deshalb 
sieht man auch keine Autos und keine 
Mówen hier. Wir gehen zurück zum 
Appartement. 

Das Telefonklingelt. Auf derande- 
ren Seite ist die Stimme des Portiers er- 
hörbar. Er hat zwei wichtige Fragen an 
uns zu richten. Erstens: Ob bei uns im 
Badezimmer ein Wasserhahn tropfte. 
(Es sollte sich später herausstellen, daß 
in einem unserer drei Badezimmer 
tatsächlich ein Wasserhahn tropfte.) 
Zweitens: Senhores, hier ist eine Dame, 
die sich Mutter Terezanennt. Die will zu 
ihnen nach oben heraufkommen mit 
dem Lift. Unsere klare Antwortlautete: 
Sie móge Gas geben. Kaum hatten wir 
das Wort ,geben" ausgesprochen, 
klopfte es an der Appartementtür. 
Kippenberger öffnete das Portal, und 
was er auf den ersten Blick erkennen 
konnte, es handelte sich um Fräulein 
Fischer, seine Erzieherin vom Tetens- 
hof von 1962 bis 1965.»Bon dia, ich bin 
Tereza« »lch weiß schon, Tereza, 
komm rein!«Man hätte eher vermutet, 
daß sie unten auf der letzten Seite 
steht, aber jetzt, wo sie bei uns war, war 
das egal. Wir waren nun glücklich und 
zu dritt. Wir schalteten den Fernseher 
aus, soda esganz dunkel war. Kippen- 
berger verschwand mitseiner Erziehe- 
rin, und Albert versprach, Bescheid zu 
sagen, sobald es wieder hell wird. 
Samstag, den 27., 11 Uhr. Es ist wieder 
hell, und es klingelt an der Tür. Mutter 
Tereza hatte eine Hausgehilfin besorgt. 
Sie hief Marie José. So konnte sich 
Martin wiedermitAlbert bescháftigen, 
da Mutter Tereza damit beschäftigt 
war, sie in unsere Gewohnheiten, die 
da kommen sollten, einzuführen. Das 
war nicht schwer, weil Marie José ihre 
Tochter von dem Berg der sieben 
Zwerge (Favelas) mitgebracht hatte, 
genannt Paula, die aussah wie Paul. 
Paula fitschte nach draußen, um fol- 
gende Besorgungen zu machen: Uma 
cerveja, pão, manteiga, leite, umaagua 
mineral, sobremesa, açúcar. Kippen- 
bergerguckte nach, ob es schon etwas 


im Fernsehen gibt, undesklingeltbeim 
Schalten. Es gibt nur mißverständliche 
Informationen über neue Techniken 
im Trainingslager der brasilianischen 
Nationalmannschaft. Das Trio setzt 
sich an den Tisch, um sich Kaffee mit 
warmer Kuhmilch einzugießen. Zu- 
gleich fangenalle an, sich die Brötchen 
zu schmieren, Bis auf K, der läßt sich 
von M.T. das Brötchen schmieren, da 
seine Hände zu sehr zittern. Trotzdem 
schmecktalles fad, auch die Marmela- 
de aus dem Hochland von Manaus. 
Alle hoffen, daß der Kaffee sie wieder 
fitmacht, denn nach wie vor machtdie 
wüste Ansammlung von Farben und 
Formen und Seasail-Postern jeden 
schwindelig. 

Man besprichtsich undkommtzu 
dem Schluß: Laßt uns mal draußen 
nachgucken an der Copa, ob Künstler 
neue Werke parathaben, um der Woh- 
nungeineandere Notezu verschaffen, 
in der wir uns dann stimmungsmä- 
Rig vertragen können. Weil, das wußte 
Kippenberger ganz genau seit seiner 
Kindheit, daß Віїаегаіѕ Surroundingfür 
zeitweilig angekratzte Gefühle eine 
immens positive Wirkung haben. Der 
Lift, sie wissen schon... Das Gitter, sie 
wissen schon... Die Copa, sie ahnen 
schon... Aber sie haben falsch geahnt. 
Denn фе Copahatjeden Tag einen Be- 
cher voll mit Neuigkeiten draufgelegt. 
DerBildermarkt auf der Avenida Atlan- 
tica ward sofort in Augenschein ge- 
nommen. Einer rig den andern von 
Stellwand zu Stellwand. Wir fanden 
ausreichend gute Bilder wie zum Bei- 
spiel: Der doppelte Stuhl in Ol, die Ein- 
fahrt zur Alma-Farm in Ol, in Ol disku- 
tierende Nonnen beim Ballspiel, eini- 
ge jugendliche Akte von Almeida 
junior sowie Eliseu Viscontis äußerst 
unsentimentale Blicke, die dieser aufs 
Landleben geworfen hatte. Die skulp- 
turale Abbildung eines schlecht rasier- 
ten Holzkopfes sowie das Türschild 
von Dr. Manuel. Das Geld hatte seine 
Künstler gefunden. 

Das war harte Arbeit. Überglück- 
lich überunsere Treffsicherheit begos- 
sen wir diese Werke mit Agua mineral 
congas. Nichtnur, dafi wirjetzt Besitzer 
vonmodernen Originalwerken waren, 
auch das schmiedeeiserne Lächeln 
von Mutter Tereza verführte uns, ins 
Schwelgen zu geraten. Albert zu Mar- 
tin: »Kippi...« Martin unterbricht ihn: 
»Ich weiß schon, was du sagen willst. 
Aber sag nicht immer Kippi zu mir, ich 
heiße Martin und bin nicht der Dackel 
von Edda, so wie du nicht der Andreas 
Schulze von Six Friedrich bist.«Oehlen 
zu K: »Kippi, aah, entschuldige bitte, 
Martin, aber du weißt doch, unter dem 
Strich heit es The price is right’.« Tere- 
za láchelt. Wir klatschten dem Kellner 
das Trinkgeld im voraus auf den Wan- 
gentisch, um uns ungestórt über Kunst. 
unterhalten zu kónnen. 

Oe. zu K.: »Findest du nicht, daß 
die Bilder etwas mauerhaft wirken, 
auch in gewissem Sinne unnahbar, 
man wird nicht so...2« 

2»... hereingezogen.« 

Oe: »Der Kontakt muß stärker 
erarbeitet werden: 

K: »Das können wir ja zu Hause 
nachholen.« 

Oe:»Die Skulpturhatübrigensda- 
durch, daß man eine einfache, gleich- 
mäßige Fingerarbeit abgedrückt sieht, 
ebenfalls etwas Kindliches, etwas 
Freundliches auch, trotz der zum Teil 
grimminós erscheinenden Inhalte, 

K:»Ja, das hat mich bei der Skulp- 
tur von Anfang an interessiert. Nicht 
wer mir die Skulptur erklärt und ver- 
kauft, sondern daß man soll sehen die- 


sen Punkt, wo es immer hin- und her- 
klappt. Das ist einerseits etwas sehr 
Naives, Direktes, hat von der Ange- 
hensweise her (geschichts- und tradi- 
tionsfrei) auf der anderen Seite aber 
auch durchaus eine gewisse Rafinesse 
im Verkleiden der Zukunft - das ist si- 
cher etwas hochgestochen, aber es 
geht schon in diese Richtung.« 

Das Essen interessiert inzwi- 
schen die heftig Diskutierenden nicht 
mehr und wird kalt. 

Oe:»Istes denn wirklichimmerso 
wichtig, warum' zu fragen? Das führt 
leicht ins Unendliche und verliert sich 
irgendwo. Ich würde immer ‘wozu’ 
fragen: Was ist intendiert? Damit wür- 
de die Sache tatsáchlich schon mal 
ernster: Dadurch, dafs die Frage nach 
der Intention überhaupt auftaucht. Ja, 
das Motiv der Weltkugel — was soll ich 
nun dazu sagen?« 

K: »Ja, das könnte eine Frage wer- 
den oder eine Betrachtung « 

Oe: »Die Weltkugel gehört zum 
Instrumentarium, das sich irgendwie 
aufgedrángt hat, Wenn wir vorhin da- 
von gesprochen haben, dafs man ver- 
sucht, durchlássig zu bleiben für die 
Probleme der Welt, dann kann man 
schon mal dazu kommen, ganz naiv 
und direkt die Weltkugel wirklich zu 
nehmen und sie in verschiedenen 
Konstellationen auftauchen zu lassen, 
in diesem Fall als Kopf oder Zaun, der 
vom Kórper oder Strandzaun getrennt 
wird in einer sehr theatralischen Vor- 


Die Leute tummel- 
ten sich am Strand 
wie Einzeller- 
schwärme, Hohltie- 
re, Weichtiere, Glie- 
derfüßler und Sta- 
chelhäute und weiß 
der Geier was in der 
Ursuppe. Wir zogen 
den Lift vor. 


stellung mit einem unrasierten Vor- 
hang zur Seite.« 

K:»Vordergründigpuppenhaftge- 
fangen fast.« 

Oe:»Wie ein puppenhaftes Welt- 
theater, das seine Grenzen kennt. Es 
gibt ja auch im Spätmittelalter solche 
theaterhaften Bilder, die auf Bildspra- 
che verzichten und dadurch auf inter- 
essante Probleme stoßen und stoßen 
lassen. Das ist also prinzipiell nichts 
Neues, daß Bilder billig sein müssen, 
um als Bild (Weltkugel) zu wirken (bil- 
den um jeden Preis).« 

Oe:»Ich verstehe diese Kugel und 
die einfache Form der Einkreisung. Ich 
verstehe den Mond, wenn er voll auf- 
blüht. Aber ich verstehe nicht den ge- 
meinen Sinn der plastischen Abgren- 
zung des Mondes, denn er erlaubt die 
gleiche Wirkung auf den Hund und 
mich. Z.B.: Da passiert zum Beispiel 
immerirgendetwas, daßderHundsich 
in den Schwanz beißt und ich nicht al- 
lein nach Hause gehen will, wenn 
überhaupt. Denn das Muster im Pfla- 
ster der Straße ist angeklebt auf dem 
Ball, der uns hier als Welt bekannt ist. 
Da kann es schon mal vorkommen, 
daß sich die Abgrenzung als Erleiden, 
groteske Überraschung und Unfall zu 
erkennen gibt.« 

K:»Das kenn' ich auch aus meiner 
frühen Kindheit, das starke Erlebnis auf 
der Garage, wo ich die Grenze und das 
Gefühl der Begrenztheit unter dem 
Himmelübermirerstmalswahrnahm.« 
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Das klingeln eines Fahrradfahrers, 
der auf dem Weg zur Rua Mousse au 
Chocolat ist, unterbricht den fließen- 
den Strom beider sich Unterhaltender. 

Oe zu K: »Immer, ich auch.« 

K zu Oe: »Ich wollte es ja eigent- 
lich nichterwahnen, aberich finde, alle 
sollten transzendieren, ob Kiinstler 
oder nicht Kiinstler. Selbst wenn vieles 
dabei nicht durch die Oberfläche 
dringt.« 

Mutter Tereza fragt: »Parla boa?« 
K und Oe: »Vamos a casal« (K, 
schweißgebadet, schaut sich um und 
sucht verzweifelt nach seinem Scha- 
manen. Die Ewigkeit spiegelt sich im 
schweigenden Tee, und er will gehen.) 
Wirbeschlossen, zu Fuß nach Hause zu 
gehen, um zu sehen, ob die Bilder, die 
wir erworben hatten, wenn wir sie an 
die Wand hängen, hängen bleiben 
oder günstig von der Wand fallen. 
Doch zunächst schlenderten wir 
durch die märchenhafte Szenerie le- 
bensfroher und herzlicher Menschen, 
schlafendauf schlicht bedruckten Papp- 
deckeln. Die Straßen waren erfüllt 
von Sambaklängen, Rasseln und ande- 
rem ungewohnten Geläut...Dasklingt 
wie ein Traum, das ist aber wahr. 

Alles sollte aufbauend werden. 
Darüber waren wir uns einig. 21.30 
Uhr. Wie wiristauch Rio ein Freund der 
Nacht, Kaum waren wiraus den Startlö- 
chern geraten, fielen wir ins Lichter- 
meer ein. Alle Kassen waren auf. Die 
Ober auf dem Weg zu uns mit Doppel- 


Samba ist wie von 


MAE der Trauerfeier am 
[3 Friedhof hin zum 


Krankenhaus, wo 
unsere Frauen je 
zwei Kinder ge- 
kriegt haben, und 
Six hat alle Bilder 
zum doppelten 
Preis verkauft zu- 
sammen. 


packs. Sekt, Methode champagneuse, 
in verschiedenen Abfüllungen. Sensa- 
tion wie die schreiende Sonne. Sam- 
baakzente. Kreischende, psychedeli- 
sche Flammen. Sündhaft teure Whis- 
keys. Love-Kino volle Breite. Vibrieren- 
de Tänzerinnen, mitreißende Hits. 
Mindestverzehr. Wochenendcocktail. 
Stunden des Countdowns. Endlose 
Darbietungen wie Haarekämmen. 
Grooveabteilungen. Zappelnde 
Scheiße. Frivole Tischbestellungen 
von Air-Guitars begleitet. Ausgezeich- 
netes Bier vom Faß. In Topform für 
Rückkoppelungen. Gutgelaunte Mo- 
mente, Inferninhos. Mac Donalds, 
Krach. Mulattenpupillen. Scherbenva- 
riante. Arschvitrinen. Aufpassende 
Frauen. Farbigste Ereignisse. Andere 
Burschen. Äquivalent für Jesus. Schrille 
hübsche Töchter von Papa Heming- 
way, Devotionalien für die Macumba. 
Hier ist das Leben! Der Schopf hält hin. 
Geldwechseln. Und wieder der uns 
liebende Sammler. Tolle Tage. Klap- 
pende  Toilettentüren. Verdatterte 
Schnelligkeit Grinsende Straßen. 
Taschengürtel. Flöten und Schlagin- 
strumente. Sympathie für Vorgänger. 
Schallplatten und Kassetten. Entsetzte 
Aschenbecher. Striptease als Ouvertü- 
re. Titten, Beine und Einsatz. Haufen- 
weise Bauchnabel und rückenfreie 
Kleider. Hacken wirbeln. Cooler Effekt. 
Vielfalt und Unbefangenheit. Holly- 
woodsche Cigarros. Whiskey, Cola, 
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Gin-Cola, Whiskey-Cola, Cachaga- 
Cola, Samba-Milch-Cola, Du-Milchtü- 
te-Cola, Tanz-Cola, TV-Cola, Gewohn- 
heits-Cola, Disco-Cola. Dolby selbe 
mitbringen. Alles soll aufbauend wer- 
den. Parla boa. Welch ein Traum. Die 
Becken rufen. Platz für genug Füße. Die 
Kellner winken uns nach. Die Türen 
werden uns geöffnet. Endlich haben 
wir die Sau rausgelassen, Und jetzt be- 
geben wir uns nach Hause, um das 
Normalste der Welt hinter uns zu brin- 
gen, weil, Müdigkeitistim Spiel. Unser 
Horizont ist erweitert. Wir sind stolz 
auf uns. Wir werden es jetzt gleich tun. 
Fleisch ist um uns herum und wir sind 
rundum zufrieden. Denn ausgezogen 
sind wir alle gleich. Die aufgehende 
Sonne blinzelt uns auf die Popos. Rio, 
du bist klasse. 

28, 12.30 Uhr. Nachdem die 
Nacht an uns gezehrt hatte und wir an 
dem Frühstück, verließen acht Beine 
das Appartamento. Nach kurzer 
Strandkontrolle erreichten wir Hallö- 
chen. Wirnahmen unseren Standplatz 
ein, riefen »Hallöchen«, sagten »Hallö- 
chen« und ließen Hallöchen »Hallö- 
chen, was macht ihr denn hier?« vorle- 
sen. Wir zückten die Notizbücher und 
brachten folgende Zeilen zu Papier: 
Undnunsitzen wirwiederan unserem 
vertrauten Stammplatz bei Hallöchen, 
Viera Sonate, Voruns liegt der Atlantik, 
aus dessen stinkendem Azur sich die 
sanften Hügel der Isleserheben, deren 
Namen Mutter Tereza nicht geläufig 
sind. Die Kastanienwälder der Ipane- 
mischen Popos korrespondieren in 
zärtlicher Harmonie mit dem Kurven- 
mosaik der von einer Dunstglocke 
umworbenen Promenade. Der perfi- 
de Charme der Sonne in Komplizen- 
schaft mit dem Gehupe der einheimi- 
schen Motorbevölkerungverwandeln 
unsere Gehirne in das Leibgericht der 
Brasilianer: Käse Milanese. Mutter Te- 
reza, die Radfahrerin ohne Rad, Opal 
im Schmelztiegel der Rassen ist. Das 
Ein- und Ausflanieren unserer Gedan- 
ken wird gepusht durch das Nikotin 
unserer Packung, Erbärmliche Schat- 
ten der hier angepflanzten Palmtrees 
dämpfen das Push push des vergange- 
nen Wahnsinns, das Mutter Tereza mit 
K teilen will, während K nichts davon 
abgibt. Die Dusche könnte ihr gestei- 
gerter Trost sein. Abgabe: Sinnspen- 
dender Zweifel unter der Dusche des 
imaginären Armengeschreis. Die Nacht 
bis zum nächsten Klau läßt auf sich 
warten. Autos werden bewässert bis 
zum Glanz des Alltäglichen, wobei wir 
lieber ein fliehender Vogel am Firma- 
mentderganztágigen Bestrahlung wi 
ren. Aber wenn der Himmel herunter- 
fällt, bleibt auch bei den Vögeln kein 
Auge trocken - bleibt gar nichts trok- 
ken. Denn dann sagt niemand mehr 

* anymore, a conta, por favor. Während 
derHimmeluns verfolgt, verfolgen die 
meist braunen Frauen unsere Cruzeiros. 
Ist das der Rap, den wir erwartet ha- 
ben? Pestbeulen versammeln sich im 
Spiegelbild unserer Pupillen. Rio, du 
unsere Sauciere Sand zwischen den 
Zähnen. Bevor der Buhmann mit der 
Kelle kommt, wird Hamburg via Kólle 
uns wiedersehen. Das Braune im Loch 
der Unvernunft verläßt den Kanal in 
Richtung Belle epoche der StraRen- 
schlucht. Arterhaltung findet nicht nur 
im Kopf statt, sondern auch von außen. 

2... Neuer Morgen. Es ist 22.50 Uhr. 

= Wir saßen an einem Tisch und hatten 
zu essen, in einem uns unbekannten 

-£ Restaurant an der Rua Bolivar. Die Töpfe 

Š waren am Dampfen. Das Essen war 

š lecker und hieß „Filetti steaki“. Als Vor- 

5 speise hatten wir , Quagga-Eintopf^. 


Bax 


Hans hatte sich den Lappenhopf mit 
Pommes bestellt und K mußte unbe- 
dingtden Elfenbeinspecht mit Zucker- 
rohrreis haben. Jetzt fingen die Köpfe 
an zudampfen. Was wird dieneue Zeit 
bringen, und was bringen wir der 
neuen Zeit? Die Uberlegungen wurden 
lauter und lauter. Alles lief darauf hin- 
aus, daß wir uns vornahmen, nicht 
mehr soviel Scheiße zu bauen und 
mehr an unsere Karriere zu denken 
und das Geldmäßige von den Frauen 
zu trennen, zu Hause das Essen zu ko- 
chen und das gesparte Geld nicht wie- 
der rauszuschmeißen. Zudem nahm 
sich Kippenberger vor, den Donald 
Judd wieder an Bärbel Gräßlein zu- 
rückzugeben und den On Kawarra 
wieder an Max, nur um zu sehen, ob 
das Geld auch so rausfliefit, wie es rein- 
geflossen ist. 

Albert zu Martin: »Wir müssen 
präziser werden in unseren Gedanken 
und Taten.« 

Martin zu Oehlen: »Prázise in 
Form und Inhalt.« 

Oehlen: »Ja, präziser zu Hause 
und am Arbeitsplatz.« 

Das Schwein: »Präziser im Bett.« 

Martin und Albert: »Ja, ja. IB weiter, 
du Schwein, und sei still, wenn wir uns 
unterhalten.« 

Kippenberger zu Albert: »Wenn 
man präzise sein will, muß man schrei- 
ben.« 

Oehlen zu K:»Ja, Bücher, oder was 
meinst dut 

K: »Ja, Bücher, das wär nicht 
schlecht, aber präzise.« 

Oe zu K: »Das ist unheimlich 
schwer 

K zu Oe:»Ja, aber wir wollen doch 
nichtden leichtesten Weg gehen, son- 
dern den präzisesten.« 

Albert zu Martin: »Das ist exakt 
das, was ich meine.« 

Martin zu Albert: »Was sollen wir 
uns noch vornehmen?« 

Oehlen zu K: »Nicht so mit dem 
Geld zu aasen.« 

K zu Oe: »Aber das hatten wir 
doch schon.« 

Oe zu K: Na gut, dann was anderes.« 

Da die Zeit drängte, nahmen sie 
sich noch schnell vor, in Zukunft alles 
besser abzuchecken, bevor sie damit 
an die Offentlichkeit treten. Albert 
führte die Bronzetasse aus Blumenau, 
die randvoll mit dünnem Kaffee gefüllt 
war, zum Mund, bis er randvoll mit 
dünnem Kaffee gefülltwar, wobei eran 
densenegalesischen Freund von Elvira 
Bach denken mußte. K tat ihm nach, 
mußte aberautomatischan das Braune 
an sich denken. Die Rechnung war 
schnell bezahlt, und vor der Tür hatte 
sich das Brauneunterdem Gelben ver- 
mehrt und zog Richtung Copa. Die 
Stimmung steigerte sich im braunen 
Menschenmeer. Die Leute tummelten 
sichamStrandwie Einzellerschwárme, 
Hohltiere, Weichtiere, Gliederfüßler 
und Stachelhäute und weiß der Geier 
was in der Ursuppe. Wir zogen den Lift 
vor, der uns in unser Appartement im 
9.Stockhochzog. Dortbanden wirun- 
sere Krawatten um, stellten uns ans 
Fenster, genossen das Feuerwerk, das 
Geknalle der Detonationen, die sich 
Luftverschaffthatten, den Wiener Wal- 
zer und die drei Millionen (nicht Cru- 
zeiros, sondern Menschen), warfen 
zwei Millionen aus dem Fenster (nicht 
Menschen, Cruzeiros; das wär ja das 
letzte; Amnesty, ich hór dir trapsen), 
heulten und gingenwiedernach unten 
an die Copa und vermischten uns. 

Ganz untergehen konnten wir 
nicht, weil wir als einzige Krawatten 
trugen, und verloren gehen konnten 


wir auch nicht, weil wir Hand in Hand 
gingen. Wir kamen nur langsam voran. 
In unseren schweißdurchdrungenen 
Hemden hatten wir die tollen Eintritts- 
karten fürdie Seilbahn auf den Zucker- 
hutzu der Party von den bessergestell- 
ten Einheimischen. Aber zuerst muß- 
ten wir durch den Tunnel. Wären nicht 
soviele Leute an diesem Abend unter- 
wegs gewesen, hätte man es mit der 
Angstundanderemzutunbekommen 
können, wie es später der Fall sein soll- 
te. Aber davon später. Wir hatten zwar 
keine goldene Vierpaßfibel aus dem 
7.Jahrhundertn. Chr, oderandere, noch 
wertvollere Gegenstände dabei, aber 
was wissen Brasilianer zum Henker, 
was das Zeugs wert ist, und wir hatten 
es ja, wie gesagt, sowieso nicht dabei, 

Aber man kann ja auch überfallen 
werden, um Sachen abgenommen zu 
kriegen, von den die Brasilianer sich 
nur einbilden, daß man sie dabei hat. 
Das ist dann natürlich keine Vierpaßfi- 
bel, sondern meistens Geld. Bald wa- 
ren wir oben. Das Liftfenster breitete 
vor unseren Augen einen lichterhalti- 
gen Teppich Marke Rio aus. Begleitet 
wurde dieser Anblick vom Gekicher 
einiger Damen. Wir gingen dahin, wo 
die Musik herkam. Wir standen auch 
gleich aufder Tanzfläche, wo Kvon vier 
warmen Brüdern das Hemd geöffnet 
wurde und wir wie verrückt zu tanzen 
anfangen konnten. 

Es wurde Samba gespielt. Samba 
istwie ein Rausch. Praziser gesagt: Es ist 
wie ein Whiskey-Cola, ein Rum-Cola, 
ein Gaypyrania mit Rum-Cola und an- 
schlie&ender ColaontheRocks mit da- 
rauffolgendem Rotwein mit Cola zu- 
sammen oder einzeln, oder wie Rum- 
Cola und Whiskey-Cola und Cola pur 
und danach Korn, ein randvolles Glas 
tódlicher Frühlingsbowle oder ein 
kräftiger Schluck von der besonders 
tödlichen FeuerzangenbowlemitCola 
zusammen oder einzeln oderwie Co- 
la pur gespritzt oder getrunken mit 
Korn und Whiskey und Rotwein-Cola 
und bloß kein Kölsch (nur harte Sa- 
chen) zusammen oder einzeln. 

Oder Samba ist wie von der Trau- 
erfeier am Friedhof hin zum Kranken- 
haus, wo unsere Frauen je zwei Kin- 
der gekriegt haben, und Six hat lle Bil- 
der zum doppelten Preis verkauft zu- 
sammen. Oder Samba ist auch wie 
Brunch in der Bronx, ganz nackt mit As- 
can in der Badewanne voller Cham- 
pagner vom Feinsten und acht an eine 
Person verkauft (dieihren Namen nicht 
preisgeben will) und viele hübsche 
Mädchen, die sich schon in Deutsch- 
land freuen, daß wir bald zusammen 
zurückkommen (ohne Märchen- 
steuer) zusammen, 

Oder Samba kann auch so sein 
wie: Glücklich verheiratet, zwei Kinder, 
und in der Tasche eine Warteliste von 
Leuten, die einem Geld geben wollen, 
und die Erfindung der Glühbirne plus 
niewieder Kriegzusammen.Nunkann 
man sich sicherlich vorstellen, wie wir 
am Tanzen waren. K hat besonders 
schön und lange getanzt. Er hieb mit 
der Faust immer auf einen der bemal- 
ten Schuhkartons ein, der eigentlich 
nur als dekoration gedacht war. Als er 
in den bemalten Schuhkarton ein kin- 
derkopfgroßes Loch gehauen hatte, 
setzte er diesen auf, steckte sich eine 
glitzernde Styroporscheibe in den 
Mund und legte die Krawatte darüber, 
und so sah er aus wie ein lustiger Affe. 
Die Leute tanzten jetzt noch ausgelas- 
senerals vorher, bis die Tanzflache leer 
war. Punkt sieben Uhr waren wir wie- 
deram Lift nach unten. Die Damen, die 
auf der Hochfahrt gekichert hatten, 


hatten jetzt dringend eine Morgenra- 
sur nötig, weil erstens die letzte Rasur 
24 Stunden zurücklag undzweitenses 
garkeine Damen waren, sondern brasi- 
lianische Männer (wahrscheinlich war- 
me Liftgenossen), die nur so taten. 
Wieder ging es zum Tunnel, bloß dies- 
mal von der anderen Seite, und nicht 
einer von uns hatte ein Mädel dabei. 

Wir waren an dem heiklen Ende 
des Tunnels angelangt, als wir wieder 
anfingen, Schatten zu werfen. Dies fiel 
uns natürlich nur deshalb auf, weil wir 
im Tunnel keine Schatten geworfen 
hatten, Millionen Kubikmeter harten 
Felsgesteins hielten die Strahlen des 
seitenverkehrten, gelben Undings au- 
Ren vor. Nachdem jeder seinen Schat- 
ten gefunden und identifiziert hatte, 
gingen wir beruhigt weiter. Der Samba 
bewegte sich noch in unseren Adern, 
als Kippenberger anfing, einen zwei- 
ten Schatten zu werfen, der sich nun 
daran machte, seinem Schatten auf den 
Kopf zu hauen. Nur durch den Schach- 
telhut geschützt, versuchte K, nun den 
Schachtelhutzuschützen, wozuersei- 
ne Hände aus den Taschen undan den 
Kopf führen mußte, was wiederum die 
Taschen frei machte für das warme 
Schnellevonhinten (von dem Berg der 
sieben Zwerge). 

Was wollte der Mann? K's Ta- 
schentücher? K's Kopfschmerztablet- 
ten oder etwa Geld? Was der schnell 
entfliehende Schatten zinslos mit sich 
führte, war Artikel Nummer zwei: die 
Kopfschmerztabeltten. K war nun- 
mehr zwei Kopfschmerztabletten är- 
mer und eine Erfahrung reicher, Wenn 
man ihm dasGeldgestohlen hätte, hät- 
te er die Kopfschmerztabletten neh- 
men müssenund wär beides losgewe- 
sen. Nachdem wir das hinter uns hat- 
ten, gingen wir an den Strand in den 
Sand und über die Übrigbleibsel von 
noch teilweise zuckenden Sambatän- 
zern.Einetiefe Ruhe umflutete uns wie 
kristallklares warmes Südseewasser. 
Eine leise Brise Wind begrüßte uns un- 
voreingenommen zur neuen Zeit. Ir- 
gendwie klingelte ein Vogel oder was 
wirdafürhielten, am Firmament. Wahr- 
scheinlich war es eine Klingel und si- 
cherlich nicht am Firmament, sondern 
an unserem Appartement, das wir seit 
fünf Tagen gemeinsam teilten mit Kak- 
ke aus Essen und Hans aus Frankfurt, 
obwohl Hanssich wie ein Schwein be- 
nahm. Doch dies hatte nun ein Ende, 
und K und Kacke und Hans suchten 
sich ein neues Dreier-Appartementfür 
weitere Abenteuer, da Oe nun nach 
Hause fliegen mußte, um den Papphut 
von Kin Sicherheit zu bringen. 

Kaum in Deutschland angekom- 
men, eilte er sofort nach Köln mit sei- 
nem roten Porsche Targa zu Kippen- 
bergers Wohnung, um ihn abzuliefern. 
Kaum war Kippenberger später zu- 
rück, rieferdiverseLeutean, u.a. Erhard 
Klein in Bonn, und erzählte ihm von 
dem Hut und daß der unbedingt aus- 
gestellt werden müßte. Erhard antwor- 
tete am Telefon:»Ich bin schon voll, ich 
muß zwei alte und zwei neue ausstel- 
len. Die jüngeren sind Jo Schultheiss 
und Albert Oehlen, und die zwei älte- 
rensindSigmar Polke und ImiKnoebel, 
und der Imi will als letzter dran. Darauf 
sagte Kippenberger zu Erhard Klein: 
»Dann gib mir das Sommerloch.« 


Anmerkung d. Redaktion: 
Edda = Edda Kóchel, Künstlerin in Köln 
Six Friedrich = Galeristin, München 
Andreas Schulze = Künstler, Köln 

Ascan = Ascan Crone, Galerist, Hamburg 
Erhard Klein = Gallerist, Bonn 

Jo Schultheiss = junger Künstler 

Imi Knoebel =alter Künstler Düsseldorf 
Sigmar Polke —alter Kiinster, Köln 


DAS GLOBALE DORF 


Klinkmann/Schneider, das extraterrestrische Duo aus 
Berlin, die brothers from another planet, lenkten ihr UFO 
nach Wien, landeten mitten in einer schwer verständli- 


chen Stadt am Rai 


Nikki-List 


Jer bewohnten Welt, am Rande des 
Tellers mit den Palatschinken s 
Boxer, im Rinnstein verblutende SPEXHandverl 
ellern ihnen zuriefen: ‚We are built for 


еп, wo betrunkene 
uferund 


comfort, we ain't built for speed“ 


Wien 


>... Wien, bekanntlich eine Stadt an der Donau, bis 
1914 weltbekannt durch ihre Kunst der Mehlspeis-Be- 
reitung, seitheraber mangels Zufuhrvon Edelgetreide 
außerstande, diese Kunst zu üben, und deshalb im 
deutschen Kultur-Baedeker nur noch besterntals per- 
manenter Aufenthaltsort von ein paar großen Musi- 
kanten, die infolge hier Begrabenseins an die Scholle 


gebundensind.«Alfred Pol, 


ges Leben). 


gar (1920 über Wiensgeisti- 


»Im südindischen Regenwald leben die letzten 
800 Wanderus. Diese friedfertigen Baumaffen mit der 
Máhne eines Lówen wurden kaum jemals beobach- 
tet.« Aus der TV-Programmvorschau der Kronenzei- 


tung vom 25.3.86. 


ÜR NEKROPHILE UND DERMA- 

tologen nach Venedig Inbegriff 

des Weltschmerzes. Für Han- 

delskammer und Vertriebenen- 
verband Hort gesunder und kräftiger 
Gesinnungsgenossen. Der Weltraum- 
fahrer auf Vortragsreise liebt die Ge- 
nügsamkeit des Wienerwaldes, die 
deutschen Schäferhunde genießen 
wohlig breite Anerkennung im soziali- 
stischen Staat. Wenn bei der Ankunft 
ganzer Heerscharen hochdekorierter 
Vietnamveteranen auf Krücken oder 
im Rollstuhl sich Stephansdom und 
AltstadtsamtBevölkerungvölligunbe- 
waffnet präsentieren, entfahrt den aus 
Bussen quellenden Überseereisen- 
den stets der Überraschungsschrei: 
»Hier wird jagarnichtmehrgekampit!« 
Doch derSchein trügt: Ein natürlich ita- 
lienischer Stadtrat führt im Schatten 
dessowjetischen Befreiungsdenkmals 
verschwiegene Gespräche mit der ro- 
ten Gefahr; Offiziere und Mannschaf- 
ten aus dem Ostblock auf Sight- 


Seeing-Tourim Schatten der Geschich- 
te und was davon in Stein und Bein zu 
sehen ist. Die Konfrontation (gleich 
welche) findet statt. In den dunklen 
Gassen drohen dem unbescholtenen 
Touristen aber ansonsten nur Mozart- 
kugeln und Rotten verarmter Schau- 
spieler, deren quantitativer Anteil an 
der Gesamtbevölkerung dreimal so 
hoch ist wie der der Staplerfahrer. Be- 
trunkene deutsche „Intellektuelle“ 
gróhlen in den Cafés die Internationa- 
le; Qualtinger muß sich übergeben. 
Wenig Polizei, viele Krankenwagen auf 
den Straßen; Wien — die Krebsstation 
Europas? 


Das konspirative Element 

Der 1. österreichische Neger war Billy 
Mo. VoretwadreißigJahrenbiederteer 
sich mit der Hymne auf den Tirolerhut 
dem chronisch faschistischen Land- 
strich an, der dem sophisticated Wie- 
ner gleich nach den Burgenlands- 
wamps als Hauptsitz einheimischer 
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Die Welt 
ist klein. 
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Kretinsgilt Derewignórgelnd-nachtra- 
gende Wiener ließ sich die legendäre 
Gemütsruhe jedoch nicht nehmen 
und wartete bis 86, um zum entschei- 
denden Gegenschlag in Form des 
bluesenden Ex-Boxidols und Vorbild- 
trinkers Hans Orsolics zurückzuschla- 
gen: »Mei potschertes Leb'n« (etwa: 
everyday | have the blues) stürmte die 
Singlecharts, und der traurige Sanger ist 
bekannter als Glykol und Kaiser- 
schmarrn. Daß zeitgleich der Hans 
Krankl der österreichischen Diskothe- 
ken zum Fürsten von Amerika werden 
konnte, miteinem Lied überden öster- 
reichischen Gershwin, den zuvor be- 
reits ein emigrierter K.u.K -Regisseur ins 
Land der großen Massaker führte, Бе- 
weist augenfällig die megalomanen 
Ausmaße wienerischen Geltungs- 
dranges. Lückenlos fügten sich darein 
die Wahl ausgerechnet Waldheims 
zum UNO-Vorsitzenden (mit sowjeti- 
scher Protektion) sowie der taumeln- 
de Patriotismus, den dieser angesichts 
seiner Aufrichtigkeit im Lande ein- 
heimste, Die konspirative Ader Wiens 
ergatterte auch einen UNO-Standort 
und errichtete ihm ein fast futuristi- 
sches Ghetto aus Stahl und Beton, das 
von farbigen Bediensteten und 
schlohweißen Sicherungsorganen in 
dunkelgrünen Trainingsanzügen be- 
völkertwird.Diealte Briicke als Verbin- 
dung zum musealen Kern der Haupt- 
stadt stürzte jedoch eines Nachts ein, 
ihre Unwichtigkeit wurde durch die 
Tatsache, daß der Personenschaden 
einstellig blieb, bewiesen. Das andere 
Wahrzeichen der Stadt, der Prater, 
diente als Vorbild für Disneyland; das 
weltberühmteRiesenrad wirdvonden 
Amis noch immer für die Erfindung 
Carol Reeds gehalten, der es in seinem 
tollen Dealerepos vom dritten Mann 
ebenso ausgiebig featurete wie die 
Wiener Kanalisation. 


Das dialektische Element 


Die kulturelle Konspiration, die Unter- 
wanderung, Eroberung, Übernahme 
der Welt, die ihren Anfang in Braunau 
nehmen sollte, tauchtals subtilere Ver- 
sion wieder auf in der Eroberertrias 
Horton (Deutschland), Heller (Europa), 
Falco (die Welt). Verzweifeltkámpft das 
sozialistische Gewissen der ehemali- 
gen Ostmärker dagegen an: Es setzt 
dem im Rundfunk via Telefonumfra- 
gen verbreiteten Nationalstolz bezüg- 
lich derinneren Sicherheit den Flugha- 
fenterror entgegen; das wackere Kon- 
zeptwirdjedoch vom Griff Brandauers 
nach dem Oskar dahingerafft, trotz der 
zaghaften internationalen Verweige- 
rung dieser Annexion. Ein Teilerfolg je- 
doch wird sichtbar in der Aufhebung 
des Sozialdarwinismus bei der Vertei- 
lung der Kinosessel. Numerierte Kar- 


` ten entschärfen den Konflikt von Jerry 


Fotos: Klinkmann/Schneider 


Lewis/Peter Lorre im Nachtschichtler- 
fernsehen gegen den blökenden Pa- 
triotismus von „Müllers Büro". Das 
schlechte Kinoprogramm sorgt aber 
dafür, daß der Kampf weitergeht. Ein 
schwerer Schlag dagegen, daß die 
Altersgruppe zwischen 14 und 30 von 
Niki-List-Darstellern vollständigabsor- 
biert wird, die mit den einzigen drei 
Frauen dieser Klasse nachts um 20 Uhr 
im Café Europa auftrumpfen. Am 
Standbein dieses Zustands wird aller- 
dings fleißig gesägt: Die vom vielen 
Schnitzelessen schlechten Zähne, Ur- 
sache für die Abwesenheit der Mäd- 
«hen, werden aus Kostengründen im 
ingarischen Feindland repariert. Der 
Hoffnungsschimmer leuchtet heller, 
wenn man beachtet, daß die pakistani- 
schen Zeitungsjungen auf den Pracht- 


straßen beredtes Zeugnis fürdie Rück- 
kehr des großen österreichischen Cat- 
chers in die Hauptstadt ablegen und 
damit immerhin Handke im Salzbur- 
ger Exil halten kónnten. Leider bleibt 
trotz aller Erinnerung an das Rote 
Wien, das selbst die ständigen Cordo- 
ba-Wiederholungen im Fernseher ver- 
drängen könnte, ein Fragezeichen an- 
gesichts des einsamen Grenzers, der 
den Reisenden in der Dunkelheit naiv- 
traurig zum Eingeständnis des Kokain- 
oder wenigstens Haschschmuggels zu 
überreden sucht. 


Das óffentliche Element 


Das penetrant gehandhabte Einbahn- 
straßensystem zwingt zu Umwegen 
oder Fußgängerdasein, die Stadt wird 
zur Metropole aufgeblasen, sonst do- 
miniert ordentliches, aufgeräumtes 
Straßenbild. Nicht einmal die höfische 
K.u.K-Vergangenheit — unter ausla- 
denden Reifröcken verbargen sich da- 
mals Maden und sonstiges Ungeziefer 
- ermöglicht das Feststellen „drecki- 
ger’ Komponenten. Die hysterische 
Persönlichkeit vergißt glatt die Angst 
vor Bakterien. Eine wirklich bemer- 
kenswerte Musikszene oder -genos- 
senschaft ist während einer ganzen 
Woche nicht aufzufinden. Die Piani- 
sten erschießen sich hier gleich selber, 
die Relevanz des Utopischen ist nicht 
spürbar. Mögliche Akteure und Publi- 
kumseinheiten bleiben ohnehin lie- 
ber zu Hause, das ,revolutionáre" Po- 
tential gibt sich domestiziert und zu- 
frieden. Während in Hamburg oder 
Hannover Gitarren- und Verstárkerre- 
ste herumgetragen werden, beglückt 
man in Wien die Passanten an den öf- 
fentlichen Orten lieber mit „zufällig“ 
aus der Manteltasche lugenden Zeug- 
nissen des eigenen dramatischen 
Schaffens. Die Trevira-Generationgeht 
weiter ihren Weg. Die Gegend um den 
Südbahnhof entpuppt sich als wahres 
Erfahrungsgebiet für den Abenteuer- 
urlauber: In den Lokalen prangen „I 
love fast women" - Aufkleber, überall 
schallt O3 aus den Transistorradios, 
undschlieflichfindetman einen blutig 
geschlagenen SPEX-Handverkäufer im 
Rinnstein. Der Rundkurs durch das 
Zentrum entlarvt drei Fluchtpunkte als 
extrem angenehm: das Cafe „Alt 
Wien" ermöglicht dämmrigen, selbst- 
findenden Melange-Genuß, die Bar: 
bietet auf engstem Raum schwarze 
Musik und professionelle Barmixer, 
undim „Ring“ als ehemaligem Autosa- 
lon findet man eine weite Spielfläche 
für Rendezvous gegen vier Uhr mor- 
gens. Die Handvoll aufrechter, sich im- 
mer wieder gegenseitigüberden Weg 
laufender Personen befürchtet bei ho- 
hem Alkoholspiegel die Möglichkeit 
für Rapid Wien, schon 1988 wieder 
deutscher Meister werden zu kónnen. 
Alle anderen Etablissements, ausge- 
nommen die Wiener Zoohandlungen 
und Autowaschanlagen, sind schlicht 
zwiespältig, Positive Relikte proletari- 
scher Kultur sind die Imbißbuden, an 
denen neben Käsekrainer und Frank- 
furtern (Wiener) auch große Obstler 
und der Doppler (21 Wein) billig zu 
haben und gern genossen sind. Der 
ehemalige Motorradfahrererzähltvon 
Auslandsaufenthalten in Köln und 
Wolfsburg vor dem großen Crash, der 
ihn dem Alkoholauslieferte, der „Dok- 
tor’ glänzt durch ausgezeichnete 
Manieren, und der Blinde, der in Be- 
gleitung kam, wollte eigentlich zur 
U- Bahn. Wer nach New York, Tokio 
und Essen sich von Städtereisen noch 
was verspricht, dem sei Wien ein wei- 
teres Mal ans Herz gelegt. 


LESERBRIEFE 
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Brillenfreunde, die mir 
nachts einen Brief durch 
die Türritze geschoben ha- 
ben: ich bin nach Freiburg 
verzogen. Damit gar nicht 
erst die Besuchsmasche 
einreißt. 

Clara Drechsler 


Es ist an der Zeit, daß Ihr 
mal begreift, daß die Sub- 
kultur in Hamburg nicht in 
solchen Gáhner-Láden wie 
Subito/Kir/ Luxor sondern 
ganz woanders stattfindet. 
Wer für sich in Anspruch 
nimmt, den Hamburger 
Untergrund zu kennen, 
kommt um Läden wie Blue 
Peter IV, Schellfischpo- 
sten, Тайип, Ahoi, Hai- 
fischbar, M & V nicht her- 
um. Da wo es wirklich bro- 
delt und kocht, waren sol- 
che ollen Kamellen wie Fi- 
ne Young Cannibals oder 
Wixa Bargeld noch nie an- 
gesacht. Hans Albers 
forever! 

Hamburg City Dockers, 
Deutsches Seemannsheim 


wg. Whisky mit Milch Mir 
ist schlecht zur Zeit, Und 
das ohne Musik. Bitte Mix- 
vorschláge in Zukunft nur 
mit Antidot abdrucken, 
Herr Maeck! Vielleicht ha- 
be ich auch den Zucker 
vergessen, oder die Milch 
war aktiv, das Eigelb nicht 
freilaufend. . . Übrigens, 
mit 14 lieh ich mir meine 
erste Stones-Platte, mit 15 


/5 THE MAN, 
f$ THE MIC; 


magst. Wir finden es ledig- 
lich unangebracht, sie mit 
Sigue Sigue Sputnik zu 
vergleichen, und genau 
DAS hast Du getan. 

P.S. Jetzt wo wir gegensei- 
tig unseren Standpunkt 
klargemacht haben kön- 
nen wir ja wieder Freunde 
sein 

Kerstin und Sandra, 
Eberbach 


Antwort: Ich begebe mich 
freiwillig in die Gefahr, 
kleinlich zu erscheinen um 
nochmal meinen Stand- 
punkt zu erörtern, Erstens 
finde ich, daß die Sex Pi- 
stols wirklich die beste 
Band der Welt WAREN, 
und zwar für ca. 2 Wochen 
oder so (im Gegensatz zu 
den New York Dolls, die für 
mindestens 1 Jahr die be- 
Ste Band der Welt waren, 
in grauer Vorzeit). Zwei- 
tens habe nicht ich Sigue 
Sigue Sputnik mit diesen 
beiden ehemals besten 
Bands der Welt verglichen, 
sondern sie sich selbst, 
bzw. gewisse reaktionáre 
Kräfte im englischen Mu- 
sikgeschäft. Drittens kann 
man prinzipiell alles mit al- 
lem vergleichen, weil ver- 
gleichen nicht gleichsetzen 
meint, sondern gegen- 
überstellen zu dem 
Zwecke, eventuelle Ge- 
meinsamkeiten zu ent- 
decken oder das völlige 
Fehlen irgendwelcher Ge- 
meinsamkeiten zu konsta- 


1. Die massive Reaktion aus allen Teilen der Republik (105 
Briefe), die nach dem Chim Chim Cheree-Artikel über uns 
hereinbrach, wollen wir hier zusammengefaßt würdigen. (Te- 
nor: Chim Chim Cheree sind doch gut.) 

2. Die massive Reaktion aus allen Teilen Hamburgs (74 Kar- 
ten), die nach der Hamburg-Geschichte über uns herein- 
brach, wollen wir hier zusammengefaßt würdigen. (Tenor 
Hamburg ist anders (mehr, besser etc.), als Knödler sagt.) 

3. Die Wild-Man-Fisher-Do-LP „An Evening With Wild 
Man Fisher“ istvor Jahren von Rhino Records wiederveróf- 


fentlicht worden. 


kaufte ich mir meine erste 
Doors-Schreibe, wie alt bin 
ich jetzt? Dieter, Wedding 


Hallo Clara! Über was Du 
Dich alles aufregst! Ist 
doch rotzegal, ob man nun 
schreibt, Die Pistols SIND 
die beste Band“ oder „Die 
Pistols WAREN die beste 
Band‘. Jedenfalls gab es 
nach ihnen nichts besse- 
res mehr, also sind sie im- 
mernoch die beste Band. 
Wir denken auch gar nicht, 
daß Du die Pistols nicht 


tieren. (Irgendwelche Ge- 
meinsamkeiten lassen sich 
aber meistens finden, z.B. 
hat Nordirland gegen Spa- 
nien dasselbe Resultat er- 
zielt wie Belgien gegen 
Mexiko, obwohl es doch 
verboten wáre, Allgemein- 
gültiges über den Zusam- 
menhang zwischen der 
spanischen Sprache und 
2:1-Siegen in die Welt zu 
Setzen.) Viertens haben wir 
nun endlich das, was man 
im Interesse aller hätte ver- 
meiden sollen: eine Dis- 


kussion über Sigue Sigue 
Sputnik. Ach, man hätte 
sie so schön verschweigen 
kónnen. . . 


Guten Morgen! Ich kaufe 
mir Spex zum ersten Mal 
Kónnt Ihr Euch diesen Au- 
genblick vorstellen? Ja, 
bestimmt. Ihr seit die erste 
Zeitschrift, die ich bis ins 
Letzte einwandfrei gut fin- 
de. Lauter gute Berichte, 
ich denke besonders an 
Topper Headon und die 
Femmes. Aber was muß 
mein Auge auf der Leser- 
briefseite entdecken??? 
Einen Wunschzettel mit 
derart dámlichen Wün- 
Schen, daB mir die Galle 
hochsteigt. WI: Sandra! 
Hat sich der Typ in der Tür 
geirrt? Will er ein Bravo 
aus Euch machen? 

WIV: Depeche Mode: Viel- 
leicht ist der Haß gegen die 
Typen nur eine Instinktiv- 
abwehrreaktion, weil sie 
dauernd in diesen Shit- 
Heften a la Bravo sind. 
WV: Warum keine Bericht 
über Pseudodüsterkonsor- 
ten? Je düsterer desto 
besser. Hoch leben alle 
Pseudokünstler wie Robert 
Smith. Erhaltet den Punk. 
Stephanie Blesl, 
Krustetten, Österreich 


Untergang des Abendlan- 
des oder Aufstieg aus der 
Asche? Seit ich Spex lese, 
ist das die Frage, die ich 
mir stelle. Seid Ihr doch 
das erfrischendste Mach- 
werk der derzeitigen Mu- 
sikpresse. Andererseits 
seid Ihr aber auch das 
hochnäsigste Mistblatt, 
das mir je unter die Augen 
gekommen ist. Die etwas. 
neueren Bands werden bei 
Euch (Drechsler, D.D.) 
meist hemmungslos verris- 
sen (siehe Redskins, die 
einzig wirklich englische 
Politband). Alles in allem 
wáre Spex rundrum super 
(nein wie unhip) wenn Ihr 
Clara, Diedrich, Götz, Bli- 
xa und Sudden einen kräf- 
tigen Tritt in den Arsch ge- 
ben könntet, und D.D.'s 
kleiner Bruder und Ralf 
Niemczyk die Alleinherr- 
schaft übernehmen wür- 
den. Normalerweise hätte 
ich ja dabei auch noch Eu- 
ren besten Schreiberling 
Scheuermireine hierbei er- 
wähnt, aber dann besteht 
die Gefahr, daß er noch ar- 
roganter wird. 

In Verbundenheit, 

Karl R. Wiesel, 
Bergisch-Gladbach 
Antwort: Nur eins — vor 
hemmungslosen Verrissen 
‚schrecken wir nie zurück, 
aber bei den Redskins 
kann von ,,hemmungslos'* 
ausnahmsweise wirklich 
keine Rede sein. Eher von 
Blut, Schweiß und Tränen 
und tiefer Symphathie, de- 
ren Ergebnis dann doch 
nur ein viel zu unfertiger 
Verriß werden konnte. 
Soistdas Leben. . . 


In den meisten 

» Sozialismus-Berichten'* 
kommt es mir so vor, als ob 
Ihr gar keine Ahnung habt, 
wovon Ihr schreibt, son- 
dern nur etwas faselt, weil 
irgendwer auf die Idee ge- 
kommen ist, um der wirk- 
lich große Denker zu wer- 
den „Links‘‘ sein zu müs- 
sen. . . wahre Geistesgrö- 
Ben werdet aber auch Ihr 
nicht. . . zu Eurer Beruhi- 
gung: ich auch nicht. Dan- 
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WIDER DEN STACHEL LOCKEN 


Wider den Ungeist, den rastlo- 
sen, handeln, sich in den Besitz 


des einzigen aufrichtig intelli- 


genten Magazins für Musik und 


Kultur bringen, jeden Monat, 


wider den Stachel lócken, also 
SPEX abonnieren, - was bleibt 


sonst zu tun, wo Sohn ge- 


pflanzt, Baum geschrieben und 
Roman gezeugt sind - als einer 
der ersten 20 Neuabonnenten die neue Nick Cave-LP für 


lau erhalten, die ebenso heißt wie Jeremias dem Jesjah 


im Vers 7, Prediger 23 offenbarte: „Noch bevor der Hahn 


dreimal kráht, sollst du die Druckschrift SPEX abonniert 


haben, auf daß du reichlich beschenkt werdest mit einer 


Schallplatte, die das Wort des Herrn getreulich überlie- 


58 SPE 


t The Pricks. 


BACK ISSUES 


Folgende Back-Issues sind noch erhältlich: 

Back Issues gibt es gegen DM 4,80 pro Exemplar in 
Briefmarken (80er) Bestellung an: SPEX, Abo-Service, 
Severinsmühlengasse 1, 8000 Köln 1 

O 8-9/83 Spandau Ballett, Grandmaster Flash, Wham! 

© 10/83 Kim Wilde, Violent Femmes, Howard Devoto, 
‘Wynton Marsalis, Trio, Mari Wilson 

(O 3/84 The Clash, Eurythmics, The The, Meteors, Frankie 
Goes To Hollywood, Peter Hein 

© 5/84 Erfolg in Deutschland: Nena, Zimmermánner, 
Hitler, New Order, Billy Bragg 

© 6/84 Marilyn, Special AKA, Scott Walker, Keith Haring 
© 7/84 Cramps, Human League, David Sylvian, Womack& 
Womack, Lester Bowie 

© 8/84 David Johansen, Psychedelic Furs, Palais 
Schaumburg, Lou Reed, General Public 

© 9/84 Northern Soul, Sade, Heaven 17, Bronski Beat 

© 10/84 Aztec Camera, Scritti Politti, Eartha Kitt, Northern 
Soul Teil 2, Sex 

© 11/84 Gun Club, Cult, Hanoi Rocks, Cecil Taylor, Sisters 
of Mercy, Tina Turner 

© 12/84 Big Country, Los Lobos, Chaka Khan, Laurie 
Anderson, Lloyd Cole, Springsteen 

© 1/85 Culture Club, Die Arzte, Redskins, Bluebells, 
Stranglers, SPK 

© 3/85 Bob Dylan, Working Week, Spandau Ballet, GoGo, 
‘Tears For Fears, Associates 

О 4/85 Yello, Ramones, Kane Gang, Fleshtones, Art Blakey, 
Bebop Teil 1 

© 5/85 Everything ВТО, Green On Red, Paul Young, Long 
Ryders, Killing Joke, Les Immer Essen, Cool Jazz Teil 2 

© 6/85 Colourfield, Maze, The Jesus And Mary Chain, 
Nippon Pop, Captain Beefheart, Die Toten Hosen 

© 8/85 REM, Talking Heads, Fine Young Cannibals, 
Stephen Tin Tin Duffy, Untouchables + 

O 9/85 Prefab Sprout, The Damned, George Clinton, 
Feargal Sharkey, Jim Foetus, La Loora, The Blasters, Peter 
Blegvad 

© 10/85 Kevin Rowland, The Cure, Simon Leben, 
Woodentops, Nikki Sudden/Dave Kusworth, Rainald Goetz. 
© 11/85 Blixa Bargeld, Billy Bragg, Bobby Womack, Brian 
Eno, Berlin/Ost 

© 12/85 The Pogues, Patsy Kensit, Tom Waits, Alex Chilton 
© 1/86 Pete Townshend, Siouxsie, Simply Red, Virna Lindt, 
Big Audio Dynamite, ABC 

O 2/86 Nick Cave, Psychic TV, Simple Minds, Psychobilly, 
D.D.s Amerika 

© 3/86 John Lydon, Cult, Bangles, Bronski Beat, Echo & the 
Bunnymen, Film in England 

(04/86 Cramps, Violent Femmes, Culture Club, Topper 
Headon, Yoko Ono, Swans, Def Jam 

О5/86 Hüsker Dü, S:Y.P.H., Laibach, Sheila E., Matt Bianco, 
B. Setzer, Amerikanische Literatur 

(O 6/86 Red Skins, Anna Domino, Blow Monkeys, Suzanne 
Vega, Shop Assistants, Australien, Madrid 


ke Armin Müller für die Di- 
rect Hits-Kritikl 
Andreas Mühle 


. . . wie auch Andreas 
Mühle zu unserer Beruhi- 
gung feststellt. 


Klasse! Endlich ein 
Laibach-Artikell Zwar be- 
nötigte man zum Verste- 
hen des Textes ein Lexi- 
kon, aber das sind wir ja 
schon bei Diederichsen 
gewöhnt. 

Obwohl ich die Single- 
Kritiken von Clara Drechs- 
ler immer gern lese (der 
Mensch braucht schlieB- 
lich auch mal was zum La- 
chen), hátte das Foto nicht 
nótig getan. Der Konsum 
an Kotztüten steigt wieder! 
Náchstesmal bitte eine 
Vorwarnung, damit ich mir 
wenigstens was zum Ab- 
decken besorgen kann. 
Grüße an die UNU-MD 
Matthias Damm, 

Bad Oldesloe 


Der Fluch der Schönheit 
Das Gedicht! 

Wer ist die Schönste im 
ganzen Land? 

Mann, die raubt mir den 
Verstand 
Ohh-Ahh-Uhh-Ihh (Genug 


jetzt) 

‘Ohh (Hust) 

wie frivol wird mir— schen- 
ke tausend Küsse Dir. 


Dein Gesicht das werd ich 
nie vergessen! 

(Damit ist die Tante na- 
mens Clara Drechsler ge- 
meint, die einen in der Mai 
Spex-Ausgabe so an- 
schielt.) 

Der stille Verehrer aus 
Mesopotamien, irgendwo 
ist nicht nirgendwo. . . 


Sehr geehrtes Spex! De- 
generiert sind die Leute 
und die Zeiten. Degene- 
riert ist Spex, die Kunst, 
die Musik und ich. Scheu- 
en Sie sich bitte nicht, bis 
zum bitteren Ende zu de- 
generieren; gerade wegen 
seiner Bescheuerten Kom- 
promiBlosigkeit liebe und 
kaufe ich Spex. 

Armin Hagen, Geroldsgrün 


Obwohl ich mich sonst im- 
mer frage, was D.D. in Eu- 
rer Redaktion sucht, muB 
ich Euch sagen, daB ich 
von „E= mo?" begeistert 
war. Ich finde, wenn man 
immer schlecht über je- 
manden redet, muß man 
seine gut gelungenen Sa- 
chen trotzdem würdigen. 
Dies habe ich hiermit ge- 
tan!!! 

Andreas Miehle, Friedberg 


Ihr glaubt also, Euch 
geistvolle Kommentare zur 
gerade hipsten Musiksze- 
ne anmaBen zu kónnen 
und wiBt nicht einmal, daB. 
diese Geschichte mit „Ich 
Sitze zwischen zwei Stüh- 
len/mit meinen Gefühlen“ 
nicht von Katja E. sondern 
von Bernhard Brink 
stammt. 

1 + 1 = 10, Bad Honnef 


Wie lange haben wir 
damals (in der letzten 
Sounds) auf dieses ,,For 
Andreas + Tina — Good 
luck to you both Jerry Le- 
wis 12.1.83" gestarrt. Ha- 
ben wir nicht zum ersten 
Mal geahnt, daB Kid P. ein 
menschliches Wesen zu 
sein schien? EIN GOTT. 
HEISST NICHT UND NIE 
‚ANDREAS! Doch dann 


verschwand er glückliche: 
weise. Zwar aus den Au- 
gen, aber nie aus dem 
Sinn. Drei Jahre später 
stolpern wir aber in der 
Spex über diesen. Geles® 
haben wir nix von Andrea 
Banaski. A.B., Du besa- 
Best unsere Seelen, doch. 
jetzt hast Du sie verspielt 
Du bist nur noch ein 
Banaski unter tausend. 
Emest Desle-Bens, 
Oldenburg 


Antwort: Ah ja. 


Wieviele beste Bands gib 
es eigentlich? Könnt Ihr ` 
Euch bei Gelegenheit ni 
mal auf eine einigen? Nur 
injiziere ich Euch eine kl 
ne Dosis meines Wissen: 
DIO ist die beste Band di 
Welt! (Darauf wärt Ihr all 
bestimmt nie gekommen; 
Ausgesprochen gut an 
Spex finde ich immer den 
3seitigen Witz. Schon 
Goetz war eine Klasse für 
sich, ultra-komisch. Ich 
konnte mir nichts Damm 
res vorstellen, bis mich 
D.D.s Amerika eines bes- 
seren belehrt hat. Ubri- 
gens lese ich Spex erst 
einem halben Jahr und 
SCHON in der Lage, sie. 
verstehen. Ist das nicht 
toll? Fabelhaft! Selbst 
D.D.s Geschreibsel (= 
schlechtes, inhaltlich ab- 
zulehnendes literarische 
Werk, dt. Universalworter 
buch) ist kein Problem 
(mehr), ich verstehe seine 
Artikel (wenn ich sie 3 x le 
se, was wohl auch der 
Zweck der Sache ist, hä?) 
Stefan vom Arsch der Wel 


Welch Fülle unentbehrli- 
cher Informationen! Ich fri 
ge mich, ob P. Bómmels j 
mals wirklich in Australier 
war oder ob er einfach ein 
Geo-Special ausgewertet 
hat. (Alternative: Bómmel 
gastierte als Stern-Korres 
pondent down under) Unt 
warum in drei Teufels Na- 
men lief der ganze Sermc 
unter „Sydney?'‘ Da мив 
ten Diederichsen/Koethe 
weitaus mehr aus Madrid 
herauszupressen. Liegt 
das Gute doch so nah? 
Und Rob the Nob ist wirk- 
lich ein lieber Kerl. 
(Seltsamer Name, unlese 
lich), Köln 


Sehr gut die Bericht übei 
David Thomas, Redskins 
und die Shop Assistants. 
(ja-woll-die kenn ich von 
John Peel) (Who is: Wife- 
god Wanna Used oder wi 
die heiBen, auch aus Joh 
Peels Küche?) Soeben h: 
re ich einen Life-Mitschni 
von David Thomas im Ra 
dio und lese Spex — die 
Juni-Ausgabe war gut — 
weiter so. Aber verschwe 
det nicht Eure Zeit mit 
Sigue Sigue Sputnik nict 
weiter als aufgeblasene 
Maskerade — der wahre 
Punk ist 10 Jahre alt, wie 
alle bereits wissen, und 
darf nicht mit Schmutz b 
sudelt werden. Punk is. 
dead und doch nicht tot! 
Gruß aus Aachen, 

der wahre Rainer 
Antwort: Die heißen wal 
scheinlich , We've got a 
fuzzbox and we're gonn: 
use it", schön, was? 


Die Einigen Unterschrift 
ten aus Bad Honnef reg 
einen Leserberatungsse 
vice an. Dem Aufruf leist 
wir hiermit Folge. 


Fünf Jahre nach 
ABBA 


Die neue schwedische Popmusik 


COMMANDOM. PIGG 


Ihre LP »Time Beats, in Radio, TV, Presse. Im Herbst auf Tour! /EfA 1106 


WATERMELON MEN 


Klirrender Gitarrenpop ` »New Hope For The Lonely« /EfA 2203 


TWICE A MAN 


Musik ist eine Form der Kunst »Works on Yellow« /EfA 2206 


TWICE A MAN 


A TE! 


| ШІЛІГІ MEN 


Im Vertrieb der EfA-Medien GmbH 
phone: 040/763 65 15 


EURYTHMICS 


DAS NEUE 
SUPER- 
ALBUM 


| 
EURYTHMICS 


ner, Th - ist mit seiner Band 
endlich wieder selbst ins Rampen- 
The Formula" - ein 


altigen Macht der Medien und 
nfluß auf unser Alltagsleben 

einandersetzt. 
Thinkman Hos The Formula To Break , T Si 
The Formula uui AKTUEL GE 
LP 207723 The Formula A ROV : Ë 
MC 407723. Single 108163 < WHEN TOMORROW COMES 
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Ein Klassiker: 


en THE SMITHS 


Palace with a sponge 
and a rusty spanner. 


She said: »Eh, I know Th 
= e Queen Is Dead 


nothing - you should 
hear me play piano, 
The Queen Is Dead 


7 this record) | 
uld write about P eve | 
There's 50 much E Kë IO ret 
d The Smi en Н | 
He's not strange, he just a stn head SE 8 is the one d 
wants to live his life ice DE 10 say radical reall be 
this way.« hope left in Sg? Should са wël 
Vicar In А Tutu what pop On shrill is here, DÉI 56) 
E towards, The "мао Maken | І 


Some girls are bigger 
than others, some girls 
mothers are bigger than 
other girls mothers. 
Some Girls Are Bigger 
Than Others 


And if a double-decker- 
bus crashes into us 
to die by your side such 
a heavenly way to die. 
There's A Light That 
Never Goes Out " | 
т seg 
"mins best band are sticking MD Smiths | 
»Britain er best, simply be (NME, 14-6 86) j 
g li 


10 what E. live the king | 


in his side! was te. | 
ith the thorn in “hinge pop 5i nh Н 
Aktuelle Maxi: «Ti y A mi a olin mom | 
Um Maneh сеп " k or $0 > ће albu 
»Big Mouth Strikes Again« ‘Six of the other a Queen Is je ors (sounds, H. 6-89 
RTD 192 M meti c ng ime P 
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Sg ROUGH TRADE 
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Aktuelle LP: перша 
a Tel: 02323/4755 -57 
»The Queen Is Dead« TTX: (17-) 2 3255 05 


RTD 36 Telefax: 02323/4759 


nme reader’s-poll results, 8. 3. 86: best : 1, The Smiths; male singer: 1. Morrissey; best MA 1. Moss Мака best haircut: 
1. Morrissey; best dressed: 1. Morrissey; LP of. the 1. Meat Is Murder - The Smiths; most wonderful human being: . Morrissey; singles: 
2. How Soon Is Now = The Smiths, 6. The Boy With The Thorn In His Side - The Smiths; best ое act: 3. The Smi: 


